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In der Nachbarschaft des Todes

»Ein Bombenanschlag, Sir!« rief die Redaktionssekretärin. Sie war vor Aufregung blaß geworden, aber ihre Augen glänzten.

Crew Stanner riß die Zigarre aus dem rechten Mundwinkel, spuckte einen Tabakrest auf den Fußboden und legte den schwarzen Tabakstrunk in den linken Mundwinkel zurück.

»Wo?« bellte er.

»Das Clenners-Building, Sir! Es soll in die Luft gesprengt werden!«

»Das Clenners-Building? Was ist das für ein Blödsinn? Geben Sie mal her?«

Er nahm den Hörer, während er die Zigarre im Mund ließ.

»Also, was ist los?« fragte er.

»Um 13 Uhr fliegt das Clenners-Building in die Luft«, krächzte eine offenbar verstellte Stimme.

»Haben Sie einen Tumor im Kopf oder einen Kurzschluß im Gehirn?« Crew Stanner lief rot an. »Das Clenners-Building gehört zu den zwanzig höchsten Wolkenkratzern, die New York auf zu weisen hat! Mann, ich bin seit sechzehn Jahren in der Branche, und man hat mir schon manchen Quatsch andrehen wollen, aber das ist der Gipfel! Im Clenners-Building arbeiten tagsüber wahrscheinlich an die fünfzehntausend Menschen! Und das alles wollen Sie in die Luft jagen?«

»Um 13.59 Uhr fliegt das Clenners-Building in die Luft!« wiederholte die krächzende Stimme, dann knackte es im Hörer, die Leitung war tot.

»Verrückter Kerl!« fauchte Crew Stanner und knallte den Hörer auf die Gabel. »Will einen Mann wie mich zum Narren halten! Das Clenners-Building!« Das Clenners-Building ist 1000 Fuß hoch, es hat vierundsiebzig Stockwerke, siebenundvierzig Fahrstühle. Fünfundvierzigtausend Tonnen Stahl sind bei seinem Bau verwendet worden, sieben Millionen Bausteine.


Jack Cropton zitterte wie Espenlaub. Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Er war blaß wie eine Kalkwand.

»Mann«, sagte ich, »Sie verpatzen uns alles mit Ihrer Angst. Da merkt doch ein Blinder, daß wir ihnen eine Falle gestellt haben. Nehmen Sie sich doch ein bißchen zusammen!«

Sein Gesicht färbte sich fahlgelb. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich sein Magen umdrehen würde. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es war vier Minuten vor neun.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte ich zu Phil, der am Schreibtisch hinten neben dem Fenster saß.

Phil sah mich überrascht an, als ich zur Tür ging. Ich hätte nur kostbare Sekunden mit langwierigen Erklärungen verloren. Also zeigte ich einfach auf den zitternden Cropton.

Im Flur des Clenners-Building herrschte Gedränge. Unaufhörlich spien die Fahrstühle Trauben von Menschen aus, die in ihre Büros wollten. Um neun begann allgemein die Arbeitszeit, und der Andrang in den Minuten vorher war von den zahlreichen Fahrstühlen kaum zu bewältigen.

»Geben Sie mir dort die kleine Bourbon-Flasche«, sagte ich. »Aber schnell, bitte. Was kostet die Flasche?«

»Eins neunzig, Sir«, sagte die Frau hinter der Theke, die nicht ausgeschlafen, aber schon redselig war. »Es ist nämlich der beste —«

»Schon gut, schon gut«,brummte ich, warf zwei Ein-Dollar-Noten vor sie hin und riß ihr die Flasche aus der Hand, bevor sie sie einwickeln konnte. Auf meiner Uhr war es zwei Minuten vor neun. Ich trabte den Flur entlang, bis mir einfiel, daß sie genausogut schon im Flur herumlungern konnten. Es war eine Minute und zwanzig Sekunden vor neun, als ich aufatmend die Tür hinter mir zudrücken konnte.

»Da, Cropton«, sagte ich und hielt ihm die rasch geöffnete Flasche hin. »Nehmen Sie einen tüchtigen Schluck!« Mit einer ermunternden Geste brachte ich ihn dazu, daß er einen Schluck nahm. Gleich darauf fing er an zu husten und sich die Tränen abzuwischen, die ihm über die Wangen liefen.

»Teufel! Teufel!« prustete er mit plötzlich normaler Stimme und ohne zu stottern. »Das Zeug brennt ja wie die Hölle! Ob ich noch einen Schluck nehmen sollte? Was meinen Sie?«

»Nehmen Sie!« sagte Phil und grinste von einem Ohr bis zum anderen.

Ich sah wieder auf die Uhr. Es war vierzig Sekunden vor neun. Ich sah mich um. Die Tür zum Nebenzimmer stand eine Handbreit auf, weil Cropton behauptet hatte, daß es immer so sei. Aber nebenan saß heute nicht der Regierungsoberinspektor Howard Blooth Stackerby, sondern der G-man Steve Dillaggio. Und noch ein Zimmer weiter, wo sonst eine ältliche Dame namens Brews und ein junges 'Ding von knapp siebzehn Jahren arbeiteten, war heute überhaupt niemand zu sehen. Die beiden Damen hatten zwar wie üblich ihre U-Bahn-Reise zu ihrer Arbeitsstätte angetreten, waren aber unterwegs von FBI-Kollegen übernommen worden. Man würde sie unter Aufsicht zu Kaffee und Kuchen einladen und frühestens um elf ins Büro bringen.

Das Telefon schlug an, als genau noch eine halbe Minute auf die volle Stunde fehlte. Ich nahm den Hörer.

»High«, sagte die Stimme unseres Distriktschefs sofort. »Wer spricht, Steve?«

»Nein, ich bin‘s, Jerry«, sagte ich. »Gut. Die Männer haben gerade das Gebäude betreten. Vier Mann, genau wie Cropton gesagt hat.«

»Okay. Noch etwas?«

»Nein. Aber seid vorsichtig! Hals- und Beinbruch, Jerry!«

»Danke, Chef.«

Ich legte den Hörer bedächtig auf die Gabel zurück. Erst jetzt fiel mir auf, daß an der Sprechmuschel ein dreieckiges Stück aus dem Kunststoff herausgebrochen war. Ich kannte diese Stimmung aus Erfahrung. In den letzten paar Sekunden sind die Nerven so angespannt, daß sie kleinste Kleinigkeiten gleichsam wie unterm Mikroskop registrieren.

»Es ist soweit«, sagte ich. »Sie sind gerade ins Haus gekommen. Vier Mann, genau wie Sie uns gesagt hatten, Cropton.«

»Ich — ich nehme noch einen Schluck«, sagte der Kassierer und griff hastig nach der von mir besorgten Flasche. Seine Hände zitterten so stark, daß der Whisky übeirschwappte.

Ich beugte mich vor und zog den Kalender heran, um ein Blatt umzuwenden. Wenn sie hereinkamen, mußten sie drei Bürokraten bei der Arbeit finden. Die Uhr über der Tür zeigte zwei Minuten nach neun Uhr.

Und dann ging die Tür auf.

***

Als Jimmy Escaldor erwachte, überfielen ihn schlagartig wieder die Gedanken, die ihn bis in die frühen Morgenstunden hinein am Einschlafen gehindert hatten. Es waren aufregende Vorstellungen, die ihn in einen freudeartigen Rauschzustand setzten und doch zugleich peinigten. Die Freude bestand darin, daß er an diesem Tage Millionär werden würde — freilich zusammen mit seinem Partner Ed Murro. Die Peinigung dabei war, daß er an diesem selben Tage einen Mord begehen wollte, einen Mord, wie ihn kein Strafgesetzbuch klassischer definieren konnte: eine gefühllose Tötung aus niedrigsten Beweggründen nach wochenlanger Vorbereitung.

Er richtete sich auf seinem Bett auf und seufzte.

»Heute ist es soweit«, sagte Ed Murro. Von seinen achtundvierzig Lebensjahren hatte er genau ein Drittel hinter Zuchthausmauern zugebracht, aber das sah man ihm nicht an. Er sah noch immer gut aus, hatte eine gerade, straffe Haltung.

»Du brauchst mich nicht daran zu erinnern«, brummte der um zehn Jahre jüngere Jimmy Escaldor. »Ich spüre es in jeder Zelle meines Körpers und in jeder Windung meines Gehirns.«

»Bist du nervös?«

»Quatsch! Ich bin ein bißchen aufgeregt, das ist etwas anderes als nervös. Bist du vielleicht nicht aufgeregt?«

»Nein.«

»Wir seihen uns den Koffer noch einmal an«, sagte Murro, als Escaldor fertig angezogen war.

»Den Koffer? Lieber Himmel, warum denn? Haben wir ihn nicht gestern abend zwanzig- oder dreißigmal angesehen?«

»Wir sehen ihn noch einmal an!« bestimmte Murro in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Sie taten es. Quadratzoll um Quadrate zoll musterten sie den großen Schranckoffer, innen wie außen. Dann seufzte Escaldor zufrieden:

»Nichts. Natürlich nichts. Es konnte ja gar nicht anders sein. Wir haben ihn gestern abend so gründlich abgesucht, als ob unsere Seligkeit davon abhinge.«

»Seligkeit?« -wiederholte Murro. »Unser Leben hängt davon ab, daß wir keinen Fehler machen. Vergiß das nicht. Denk immer schön daran, daß sie uns auf dem Elektrischen Stuhl schmoren werden, wenn wir nur einen kleinen, winzigen Fehler machen.«

»Ja, ja, natürlich, du hast recht, wie immer«, nickte Escaldor ergeben. »Und was jetzt?«

»Nimm den Lappen und wisch die Fenster, die Fensterriegel, die Fensterbänke und jede glatte Fläche gründlich ab. Ich fange bei der Tür an. In der Mitte des Zimmers treffen wir uns, und dann wischst du noch einmal auf meiner Seite alles nach, und ich tu‘s in deiner Region.«

»Bist du verrückt? Warum sollen wir denn Putzfrauen spielen?«

»Manchmal bist du wirklich leicht schwachsinnig, Jimmy. Wenn wir ab heute nicht mehr in dieses Zimmer zurückkommen, besteht die vage Möglichkeit, daß unsere Vermieterin gegen ihre sonstige Gewohnheit doch einmal zur Polizei läuft. Das Vermißtenbüro wird einen Mann schicken und Fingerspuren suchen lassen, um erst einmal herauszukriegen, wer überhaupt hier gewohnt hat.«

Jimmy Escaldor riß die Augen weit auf. Solche Cleverness war ihm fremd.

»Treiben die wirklich so einen Aufwand, wenn einer verschwindet?«

»Ob sie ihn immer treiben, weiß ich nicht«, entgegnete Ed Murro überlegen. »Es genügt mir, daß sie diesen Aufwand in unserem Fall treiben könnten! Und mein Bild mitsamt meinen Fingerabdrücken befindet sich in der Kartei von vierzehn Bundesstaaten der USA — New York leider nicht ausgenommen.«

»Du bist schon ein Kanone, Ed!«

»Wenn dieser Coup glücklich vollbracht ist, dann werde ich mich selber für eine. Kanone halten. Heute früh brauche ich meine Gedanken noch für andere Dinge. Also wisch sorgfältig jede glatte Fläche ab. Und wenn du dir nicht darüber klarwerden kannst, ob etwas glatt oder nicht glatt genug zur Aufnahme von Fingerspuren ist, dann wisch es auf jeden Fall ab!«

Sie arbeiteten schweigend und verbissen. Endlich gab es keine Stelle im Zimmer, die eine Fingerspur von ihnen getragen hätte.

»Zieh deine Handschuhe an«, befahl Ed Murro.

Als Jimmy Escaldor zugreifen wollte, schlug ihm Ed Murro die Hand beiseite. Mit einem Bleistift hob er erst den linken, dann den rechten Handschuh von der glatten Tischplatte hoch und reichte sie seinem Partner.

»Erst abwischen und dann neue Fingerspuren hinterlassen!« tadelte er kopfschüttelnd, »aus dir wird nie etwas werden.«

»Du ziehst die Handschuhe nicht mehr aus, Jimmy!« schärfte der Ältere seinem Partner ein. »Ich will nachsehen, ob die Luft rein ist.«

»Okay, Ed. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Ed Murro verließ das Haus und trat in eine schmale Gasisie, die mit Unrat gefüllt war.

Acht Blocks weiter lärmte der Betrieb des Hafens von den Piers .am East River. Hier war alles ruhig. Murro ging bis zur Bowery. Er blieb an einer Ecke stehen und rauchte eine Zigarette. Nichts Auffälliges war auszumachen. Schon gar nicht die Uniform eines Polizisten.

Er hastete den kurzen Weg zurück.

»Los, pack an!« sagte er zu Escaldor.

Sie packten den Schrankkoffer an den Tragegriffen und verließen ihr Zimmer, ohne etwas zurückzulassen. Alles, was sie besaßen, lag bereits seit dem gestrigen Abend in einem Schließfach im Grand Central-Terminal, soweit sie es nicht auf dem Leibe trugen.

Der Koffer war leer und deshalb für zwei kräftige Männer kein Problem. Dennoch begann Jimmy Escaldor nach kurzer Zeit wieder zu schwitzen. Jetzt stellt er sich vor, wie es wohl sein werde, wenn wir erst die Leiche hier drin haben, dachte Ed Murro. Der Junge hat zuviel Phantasie und zuwenig Kontrolle über seine Nerven. Das kann gefährlich werden. Bis alles geregelt ist, darf ich ihn nicht aus den Augen lassen.

Als sie sich nach Murros Meinung weit genug von ihrem bisherigen Wohnsitz entfernt hatten, stellten sie den Schrankkoffer ab. Ed Murro winkte ein Taxi heran. Der Koffer wurde im Heck des geräumigen Straßenkreuzers verstaut, die beiden Männer stiegen in den Fond, und Murro sagte in dem selbstbewußten und ausgesucht höflichen Tonfall eines erfolgreichen Geschäftsmannes der alten Schule:

»Wie spät ist es, bitte?«

»Zwei Minuten nach neun, Sir«, erwiderte der Fahrer.

»Danke.«

»Wo soll die Reise hingehen, Sir?«

Ed Murro warf seinem Partner einen letzten, prüfenden Blick zu. Escaldor schwitzte zwar noch immer, aber er zitterte nicht und schien sich auch sonst leidlich in der Gewalt zu haben.

Also gut, dachte Murro. Auf, zum größten Coup meines Lebens! Innerhalb weniger Stunden sind wir entweder gemachte Millionäre — oder Kandidaten für den Elektrischen Stuhl. Seine Haltung straffte sich.

»Zum Clenners-Building!« sagte er entschlossen.

Die Tür flog auf. Da wir darauf gewartet hatten, gab es für uns keinen Grund zu erschrecken. Nur Jack Cropton, der Kassierer mit der blanken Stirnglatze, stieß einen Laut der Überraschung aus.

Vier Männer drängten herein. Da ihre Kleidung weitgehend übereinstimmte, hätte man sie fast »uniformiert« nennen können: schlichte, graue Hüte, graue Mäntel mit Fischgrätenmuster, unter denen graue Hosenbeine hervorlugten und graue Schuhe. Selbst die dünnen, eng anliegenden Lederhandschuhe, die alle vier trugen, waren von grauer Farbe. Die Masken jedoch, die ihre Gesichter verbargen, waren schwarz. Schwarz wie die kurzläufigen, schwerkalibrigen Colts, die sie auf uns richteten.

Nummer eins raunzte mit barscher Stimme:

»Hände hoch! Sitzenbleiben! Keine verdächtige Bewegung! Oder ihr habt Löcher im Bauch, so groß wie ausgereifte Orangen!«

Während er noch seine kurzen Sätze hervorstieß, waren Nummer eins und Nummer drei ohne Zögern weitergeeilt zu der offenstehenden Verbindungstür in das Zimmer des Regierungsoberinspektors Howard Blooth Stackerby, der heute von einem G-man namens Steve Dillaggio vertreten wurde. Wir hörten nebenan ähnliche Befehle und das geräuschvolle Aufreißen der Tür, die ins hinterste Zimmer führte, wo normalerweise zwei weibliche Wesen an ihren Buchungsmaschinen gesessen hätten, wo sich aber heute keine Menschenseele aufhielt.

Wir hoben — getreu unserer Abmachung, bei der unser Vorgehen ziemlich genau festgelegt worden war — unsere Arme und reckten sie zur Decke. Und wir machten auch keinerlei »verdächtige Bewegungen«. Unterdessen hatte Nummer vier die Flurtür hinter sich zugestoßen und den innen steckenden Schlüssel zweimal umgedreht, so daß wir von der Außenwelt abgeschlossen waren. Dies alles spielte sich gleichzeitig nebeneinander ab und dauerte nur wenige Sekunden. Dann erschien Nummer drei mit verdattertem Gesicht auf der Schwelle der Verbindungstür.

»Die Frauen sind nicht da!« verkündete er überrascht.

Nummer eins verriet einen Augenblick Unsicherheit; er zögerte sichtlich. Schließlich wandte er sich unentschlossen an mich:

»Wo sind die Weiber?« bellte er.

Ich zuckte die Achseln, so gut das mit erhobenen Armen ging.

»Keine Ahnung!« gab ich zur Antwort. »Bis jetzt sind sie noch nicht gekommen. Vielleicht kommen sie überhaupt nicht, weil sie mal wieder eine Migräne haben, oder aber sie kommen nur mal zu spät. Frauen sollen ja durchaus nicht immer die pünktlichsten Lebewesen sein.«

»Hm!« knurrte er, aber es war nicht ersichtlich, ob er mir zustimmen wollte oder nur irgendein Geräusch von sich gab. »An die Arbeit! Wie besprochen!« Nummer drei nickte, drehte sich auf der Schwelle um und sagte in das hinter ihm liegende Zimmer hinein:

»Kommen Sie ‘rüber, Mann! Aber keine falsche Bewegung, sonst knallt's.« Wir hörten ein paar Schritte, und dann kam Steve Dillaggio mit schön hochgereckten Armen zu uns, um uns Gesellschaft zu leisten.

»Da drüben an die Wand!« fuhr ihn Nummer eins an.

Steve nickte ergeben und marschierte an unseren Schreibtischen vorbei. »Jetzt du!«

Der Befehl galt meinem Freund. Phil schob seinen Schreibtischsessel zurück und erhob sich. Er baute sich neben Steve auf und faltete die Hände auf dem Kopf, um es sich ein wenig bequemer zu machen. Ich wartete meine Anweisungen gar nicht erst ab, sondern trottete in gebührendem Abstand hinter Phil her und stellte mich neben ihm auf.

»Gib den Tresorschlüssel her!« sagte Nummer eins in unserem Rücken zu Jack Cropton, dem alten Kassierer, der von uns genaue Verhaltungsmaßregeln erhalten hatte.

Ich traute meinen Ohren nicht. Cropton sollte sich widerstrebend, aber ohne die Gangster zu reizen, ihren Befehlen fügen, bis wir anfingen, unsere Trümpfe auszuspielen. Aber statt ihnen den verlangten Schlüssel auszuhändigen, hörten wir ihn mutig protestieren: »Wa-was für ein Diding?« lallte er mit etwas schwerer Zunge. »Den Tresorschüs — eh — den Tresorschlessül--«

Er verhedderte sich hoffnungslos und bekam das Wort nicht über die Lippen.

»Den Tresorschlüssel!« fauchte Nummer eins bösartig, »los, mach schon!«

»Da-da könnte ja jeder kommen — hicks!« rülpste Jack Cropton ganz gegen unsere Abmachung heraus. »Ich bi-bin seit über zwanzig Jahren Kassierer! Und meine Kasse hat im-immer gestimmt! Den Tresorschlüssel! Da-daß ich nicht lache!«

Ich holte tief Luft. Hatte der Kerl plötzlich den Verstand verloren? Ich wagte es und drehte den Kopf so weit, daß ich über die Schulter zurückblicken konnte. Nummer eins starrte sprachlos auf den alten Kassierer, der noch immer vor seinem Schreibtisch hockte, ein wenig verglasten Blickes und mit wackelndem Kopfe die Gangster musterte und nicht die geringsten Anstalten machte, den geforderten Tresorschlüssel herauszurückcn.

»Ich leg dich um!« zischte Nummer eins zwischen dünnen Lippen hervor.

»V-v-versuchen Sie gar nicht erst, mi-mich einzuschüchtern! Was wollt ihr überhaupt hier, he? Hicks! V-v-verschwindet! A-aber auf der Stelle!«

Jack Cropton schlug mit der Faust auf einen Schreibtisch, daß seine Stifte in der Federschale klapperten. Nummer eins war mit einem Satz bei ihm und schlug ihm die flache Linke zwei-, dreimal durchs Gesicht. Croptons Kopf wurde hin- und hergeworfen. Blut schoß ihm aus der Nase und aus der aufgeschlagenen Oberlippe. Es lief an seinem Kinn herab. Er wischte es mit dem Handrücken ab und schnaufte verächtlich:

»Dreckige Gangster!«

»Durchsuch ihn!« befahl Nummer eins, und Nummer drei machte sich augenblicklich an die Arbeit. Der Gangster gab Cropton kurzerhand einen Stoß vor die Brust, so daß sich der alte Mann schmerzlich nach vorn krümmte. Innerhalb weniger Sekunden hatte Nummer drei den Tresorschlüssel gefunden. Triumphierend hielt er ihn hoch.

»Na also!« knurrte Nummer eins zufrieden. »Wo ist der zweite Schlüssel?« Tiefes Schweigen herrschte plötzlich. Man hörte nur die geräuschvollen Atemzüge des Kassierers. Nummer eins richtete den Lauf seines Colts auf Dillaggios Rücken.

»Gib den zweiten Schlüssel raus!«

»Aber —«

»Verdammt, wir sind nicht zum Diskutieren hergekommen!« fiel ihm Nummer eins brüllend ins Wort.

Steve griff in seine rechte Rocktasche und ließ den Schlüssel hinter sich zu Boden fallen. Nummer eins hob ihn auf. Als er sich gerade wieder aufrichten wollte, erwachte Cropton zu neuer, unerwünschter Aktivität.

»Wo-wollt ihr wohl verschwinden, Ihr verdammtes Gesindel!« lallte er kreischend. »Ich ru-rufe die Polizei!«

Er versuchte tatsächlich aufzustehen und sah dabei schon zum Telefon. Er verlor das Gleichgewicht, kaum daß er auf den Füßen stand. Eine Wolke von Alkoholdumst wehte aus seiner Richtung heran. Und auf einmal verstand ich, daß es nicht jäher Mut, sondern schlicht Betrunkenheit war, die ihn dazu brachte, unsere Abmachungen zu vergessen. Das konnte freilich der Gangsterchef nicht wissen. Er holte aus und setzte Jack Cropton einen mittelschweren Kinnhaken auf den Punkt. Mit verklärtem Gesichtsausdruck legte sich Jack Cropton auf die Bretter.

»Du bleibst hier!« herrschte Nummer eins seine Nummer vier an. Der nickte und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf uns drei G-men, die wir - regungslos an der Wand standen. Inzwischen verzogen sich die anderen drei rasch ins Nebenzimmer und von da aus weiter in das hinterste Gemach, wo der große Panzerschrank stand. Ich wartete, bis nebenan die Tür zum hintersten Zimmer ins Schloß fiel. Warum sie diese Tür überhaupt hinter sich zumachten, blieb mir ein Rätsel, aber es kam unserem Plan entgegen und konnte uns folglich nur recht sein.

»Er rührt sich ja überhaupt nicht mehr!« sagte ich mit seitlich gewandtem Kopfe.

Nummer vier schielte unter seiner schwarzen Maske hinweg auf den Kassierer, der tatsächlich völlig regungslos auf dem Fußboden lag.

»War ja nur ein harmloser Kinnhaken!« brummte der Gangster.

»Immerhin«, heizte ich ihm weiter ein: »Es ist ein alter Mann, im Vergleich mit uns. Ihr habt ihn doch hoffentlich nicht totgeschlagen?«

Er wurde noch unsicherer.

»Bleib an der Wand stehen!« fauchte er grimmig, bückte sich aber schon halb hinab zu dem bewußtlosen Cropton.

Und da sorgte unser Freund auch schon für die nächste Überraschung.

Aus den äußersten Augenwinkeln bekam ich gerade noch mit, wie Cropton das rechte Bein heranriß und sofort wieder mit größter Wucht von sich stieß. Er traf das linke Schienbein des Gangsters mit seinem Absatz. Der Bursche winselte kläglich und taumelte ein paar Schritte zurück. Der jähe Schmerz hatte ihm das Wasser in die Augen getrieben.

Ich gab Phil mit dem Ellenbogen einen leichten Stoß. Dies war unsere Chance.

»Los, Jungs!« rief ich leise, und im selben Augenblick riß ich auch schon meine Dienstpistole aus der Schulterhalfter.

***

Die Eingangshalle im Clenners-Building ist so groß, daß sie dem Bahnhof einer kleineren Stadt Ehre gemacht hätte. Würdevoll schritten Jimmy Escaldor und Ed Murro an dem goldbetreßten Türsteher des C-Portals vorbei, gefolgt von ihrem Taxi-Chauffeur, der sich den Schrankkoffer auf den Rücken geladen hatte und zu seiner Erleichterung spürte, daß der Koffer entweder leer sein mußte oder nur sehr leichte Dinge enthalten konnte. Ungefähr in der Mitte blieb Ed Murro stehen und sagte:

»Stellen Sie ihn hier ab, mein Freund. Was bin ich Ihnen schuldig?«

Manchmal kann Ed unglaublich vornehm sein, dachte Jimmy Escaldor, während er verfolgte, mit welch eleganten Bewegungen Murro die Entlohnung des Fahrers vor sich nahm. Danach steckte sich Ed eine neue Zigarette an, um Zeit zu gewinnen, bis der Fahrer die Halle verlassen hatte.

»Du wartest hier«, raunte er Escaldor zu.

»Okay«, erwiderte Jimmy.

Ed Murro schritt gravitätisch auf eine der sechs Telefonzellen zu, die sich im östlichen Teil der stark untergliederten Halle befanden. Er betrat eine, warf seinen Nickel in den Münzenschlitz und wählte eine Nummer, die er auswendig wußte. Es dauerte eine Weile, bis sich eine rauhe Männerstimme mit den Worten meldete:

»Bei Mister Ralph B. Lancashire.«

»Hier ist die Kanzlei von Rechtsanwalt Clice«, sagte Ed Murro in einem geschäftsmäßigen Tonfall. »Ich habe Mister Lancashire eine Nachricht von Rechtsanwalt Clice zu übermitteln. Würden Sie mich bitte mit Mister Lancashire verbinden?«

»Einen Augenblick. Ich werde nachsehen, ob Mister Lancashire zu sprechen ist.«

»Ja, bitte.«

Ed Murro wartete. Sein Handflächen waren feucht geworden von Schweiß, der ihm plötzlich aus allen Poren brach. Verdammt, dachte er. Jimmy hat gar nicht so unrecht. Ich werde selber auch schon nervös. Es ist wirklich ein gewagtes Unternehmen, was wir da Vorhaben…

Eine Weile dauerte es, dann drang eine leise, männliche Stimme durch die Leitung:

»Hier ist Lancashire. Was gibt es?«

»Guten Morgen, Sir«, sagte Ed sehr höflich. »Mister Clice läßt Sie fragen, ob es Ihnen etwas ausmacht, wenn er seinen angekündigten Besuch bei Ihnen auf den morgigen Vormittag verschiebt. Ein sehr wichtiger Gerichtstermin ist verlegt worden, und es ist unbedingt erforderlich, daß Mister Clice heute im Gericht erscheint.«

»Sagen Sie Mister Clice, daß es mir nichts ausmacht, wenn er erst morgen kommt. Ich habe viel Zeit und kann warten.«

»Sehr wohl, Mister Lanoashire. Verbindlichen Dank für Ihr Verständnis. Mister Clice wird dann morgen vormittag zu Ihnen kommen. Auf Wiederhören!«

»Ja, ja…« murmelte die leise Stimme, aus der eine Art Bitterkeit herauszuhören war. »Bis morgen.«

Ed Murro blies hörbar die Luft aus, während er die Verbindung unterbrach, einen Augenblick verschnaufte, eine neue Münze in den Zähischlitz warf und danach eine zweite New Yorker Rufnummer wählte. Gleich darauf erklang eine frische, weibliche Stimme:

»Kanzlei Rechtsanwalt Clice.«

»Hier spricht der Diener von Mister Ralph B. Lancashire«, erklärte Ed Murro jetzt in einem unterwürfigen Tonfall. »Mister Lancashire fühlt sich heute nicht wohl und hat schon nach einem Arzt geschickt. Er läßt Mister Clice bitten, seinen angekündigten Besuch auf morgen zu verschieben. Würden Sie bitte feststellen, ob es Mister Clice morgen recht wäre?«

»Einen Augenblick, ich werde Rückfrage halten. Bleiben Sie bitte am Apparat.«

»Selbstverständlich.«

Wieder vergingen lange Sekunden, und Ed Murro verlagerte sein Gewicht bald von einem Bein aufs andere. Seine Nervosität wuchs. Alles hing davon ab, daß diese beiden Telefongespräche den beabsichtigten Zweck erreichten. Sein ganzer, so mühsam ausgedachter Plan stand und fiel mit dem Ergebnis dieser beiden Anrufe.

Endlich war die junge Stimme der Telefonistin aus der Kanzlei des berühmten Rechtanwaltes wieder zu vernehmen. Wie durch ein leichtes Brausen hindurch hörte Ed Murro:

»Hallo? Mister Clice ist einverstanden und wird morgen um zehn Uhr fünfzehn Mister Lancashire aufsuchen. Er läßt Mister Lancashire gute Besserung wünschen.«

»Danke«, murmelte Ed heiser und räusperte sich. »Ja, danke. Vielen Dank.«

Er legte den Hörer auf und lehnte sich mit der heißen Stirn gegen die kühle Wand der Telefonzelle. Es hat geklappt Der große Coup würde gelingen!

»Okay, Jimmy«, sagt© er, als er wieder in der Halle bei seinem Gefährten stand. »Pack den anderen Griff. Wir fahren jetzt hinauf.«

Sie faßten den Schrankkoffer an den beiden Tragegriffen und betraten damit einen der Fahrstühle. Das grün uniformierte Liftgirl, das hier den Posten eines Fahrstuhlführers versah, blickte verwundert auf den großen Schrankkoffer, wandte aber gleich darauf ihre Aufmerksamkeit einem jungen, gut aussehenden Schauspieler zu, der am Broadway seit einiger Zeit einen großen Erfolg in einem neuen Musical batte und schlagartig berühmt geworden war. Erleichtert registrierte Ed Murro, daß sie sich nicht weiter um sie beide oder den Koffer kümmerte. In der viertletzten Etage verließ er zusammen mit Jimmy und dem großen Gepäckstück den Fahrstuhl. Sie schritten den B-Flur hinab, aber nur bis eine füllige Witwe mit ihrem Pudel in einem Apartment verschwunden war. Als der Flur nun menschenleer vor ihnen lag, eilten sie auf eine Metalltür zu, Ed zog sie auf, und schnell verschwanden sie in dem kühlen, unbelebten Treppenhaus. Nach den baupolizeilichen Vorschriften mußte der Wolkenkratzer außer seinen vielen Fahrstühlen auch vier Treppenschächte haben, damit sich die Leute im Falle eines Feuers unabhängig von den dann vielleicht ausfallenden oder überbesetzten Fahrstühlen retten konnten. Aber unter alltäglichen Bedingungen dachte niemand daran, die Treppe zu benutzen.

Ihre Schritte hallten leise durch den unendlichen Schacht, der sich vom Dachgarten mit seinen Treppen bis hinab ins dritte Kellergeschoß wand. Drei Stockwerke stiegen sie empor, bis sie das vorletzte Geschoß des Wolkenkratzers erreicht hatten. Bevor sie nun wieder durch die Metalltür in den B-Flur gingen, stellten sie erst den Koffer ab, zündeten sich jeder eine letzte Zigarette an und rauchten in hastigen Zügen.

»Es wird keine Schwierigkeiten geben«, brummte Ed Murro dumpf.

»Trotzdem wollte ich, wir hätten es schon hinter uns.«

»Ja, natürlich Es ist immer unangenehm, wenn man so etwas vor sich hat… Aber wir haben keine andere Möglichkeit, Jimmy. Ich habe mir das sehr genau überlegt. Anders geht es nicht.«

»Sicher nicht. Das ist mir auch klar. Es bleibt dabei: mit dem Messer, ja?« Ed Murro nickte.

»Ja. Aber vergiß nicht, daß es ohne Lärm geschehen muß. Der Diener ist ein alter Mann. Es kann eigentlich keinen Ärger mit ihm geben.«

Jimmy Escaidor zog das Schnappmesser aus der Hosentasche, ließ die lange, zweischneidige Klinge aus dem Heft hervorschießen und betrachtete fröstelnd das blitzende Metall.

»Los!« sagte er rauh. »Damit wir es hinter uns haben. Ich nehme den Diener. Der Rest ist dann deine Arbeit.«

»Ja, ja«, bestätigte Ed Murro hastig. »Wie es abgemacht wurde. Also komm! Den Koffer lassen wir zunächst hier stehen.«

Sie huschten durch die Metalltür hinaus in den B-Flur und brauchten nur wenige Schritte zu gehen, bis sie vor der braunroten Edelholztür mit der goldenen Nummer 7310 standen. Ed legte den Daumen auf den Klingelknopf und drückte ihn nieder. Ein sanftes Surren hinter der Tür wurde laut. Eine Minute verging in nervenzermürbender Stille. Dann wurde die Tür nach innen aufgezogen. Ein alter, weißhaariger Mann in einem dunklen Anzug erschien auf der Schwelle.

Ed Murro preßte dem völlig überraschten Mann seine behandschuhte Rechte auf den Mund, während er seitlich hinter ihn trat. Im selben Augenblick holte Jimmy Escaidor auch schon aus. Das blitzende Messer verursachte einen scharfen Luftzug.

Steve Dillaggio, Phil Decker und ich wirbelten auf den Absätzen herum, und jeder von uns hielt dabei schon die schwere Smith & Wesson 38 Special in der Hand. Steve stand dem Gangster, der uns bewachen sollte, am nächsten und war als erster bei ihm. Er klopfte ihm mit dem Lauf seiner Dienstpistole auf den Unterarm. Die Waffe des Gangsters polterte zu Boden. Phil bückte sich und hob sie auf, inzwischen riß ich den überraschten Burschen an mich heran, legte ihm den gekrümmten linken Arm von hinten um den Hals und drückte ein bißchen, damit er seine Komplicen im Hinterzimmer nicht warnen konnte.

Da wir alles vorbereitet hatten, ging es schnell. Steve schob dem Gangster ein zusammengeknülltes Tuch in den Mund, während ihm Phil schon die rasch aus meinem Schreibtisch geholten Handschellen anlegte. Danach bekam er ein zweites Tuch vor den Mund gebunden.

»Paß auf, wann sie kommen!« raunte ich Phil zu.

Mein Freund nickte und postierte sich an die Wand neben der Verbindungstür, den Kopf leicht vorgereckt, so daß er durch den Türspalt die hintere Tür zum Tresorraum im Auge behalten konnte.

Steve Dillagio brachte aus meinem Schreibtisch das zweite Handschellenpaar zum Vorschein. Wir benutzten es als Zwangsschmuck an den Fußgelenken des überwältigten Gangsters. Und dann packten wir das hilflose Bündel hinter einem Schreibtisch auf den Fußboden.

»Da-das wurde auch Zeit!« erklärte der alte Kassierer Jack Cropton mißbilligend. »Oder soll ich alles allein machen?«

Er hatte sich aufgerappelt, wischte sich ein wenig Blut vom Kinn und bemühte sich vergebens, gerade zu stehen. Selbst das Wenige, was er an Alkohol getrunken hatte, genügte bei ihm, um ihn reichlich betrunken zu machen. Offenbar hatte er tatsächlich zeit seines Lebens noch niemals vorher einen Schluck Whisky getrunken. Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Um ein Haar hätten Sie unseren ganzen Plan vereitelt!« sagte ich streng. »Halten Sie sich wenigstens in Zukunft an das, was abgemacht wurde! Los, setzen Sie sich in die Deckung hinter dem Schreibtisch dort! Passen Sie auf den gefesselten Gangster auf, behalten Sie den Kopf hübsch unterhalb der Tischkante, und vor allem halten Sie den Mund!«

Cropton runzelte die Stirn und zog die buschigen Augenbrauen zusammen, daß sie wie eine dicke Bürste wirkten, die ihm jemand auf die Nasenwurzel geklebt hatte. Er wollte etwas sagen, aber ich drückte ihn in die Ecke, wo er weitgehend außer Gefahr war. Er ließ sich achselzuckend und leise ächzend neben dem gefesselten Gangster nieder. Wir anderen verteilten uns so, daß die drei Komplicen uns nicht gleich entdecken konnten, wenn sie zurückkamen.

»Wie lange sind sie jetzt schon drin?« fragte Steve leise.

Phil warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch keine vier Minuten«, erwiderte er. »Trotzdem können sie jeden Augenblick wieder auftauchen. Es kann nicht sehr lange dauern, die Geldfächer im Tresor auszuräumen.«

Ich verlagerte mein Körpergewicht und stützte die Knie auf den Fußboden auf. Ich war hinter einem anderen Schreibtisch in Deckung gegangen und befand mich bei der geringen Höhe der Tische in einer reichlich unbequemen Stellung. Steve hatte es besser, er lehnte hinter einem hohen Aktenschrank.

Zwei Minuten vergingen, ohne daß sich etwas ereignete. Ich wurde allmählich unruhig.

»Ob sie was gemerkt haben?« fragte ich halblaut.

»Keine Ahnung«, brummte Phil. »Aber sie brauchen verdammt viel Zeit.«

»Selbst wenn sie was gemerkt hätten, ändert es nichts«, beruhigte Steve. »Der Tresorraum hat keinen anderen Ausgang. Und vor den Fenstern geht es senkrecht in die Tiefe. Eine Fassade aus Glas, Stahl und Beton. Nicht einmal ein Kletterkünstler könnte sich an so einer Wand halten.«

Wieder kehrte Stille ein. Meine Füße schliefen ein und waren vom Kribbeln erfüllt, daß ich es nicht mehr aushalten konnte. Ich setzte mich richtig hin und reckte die Beine von mir. Das Kribbeln wurde stärker. Statt Blut mußte sich ein Heer von Ameisen in meinen Adern bewegen.

»Ich werde vorsichtshalber den Schlüssel abziehen, falls es einem gelingen sollte, bis zur Tür durchzubrechen«, sagte Steve Dillaggio.

»Gut«, stimmte ich zu. »Aber wenn sie nicht bald kommen, werde ich nervös. Meine Füße sind eingeschlafen. Ich kann nicht mehr darauf stehen.«

»Massieren«, rief Phil lakonisch.

Ich legte die Pistole zwischen meine ausgestreckten Beine und setzte Phils Rat in die Tat um. Das Kribbeln langte auf einem Höhepunkt an, wo man nicht wußte, ob man wie ein Kind blödsinnig kichern, oder wie ein Mann herzhaft fluchen sollte. Ich entschied mich für eine dritte Möglichkeit und schwieg mit zusammengepreßten Lippen.

»Achtung!« zischte Phil, zog seinen Kopf zurück und preßte sich hart an die Wand neben der Verbindungstür.

Steve Dillaggio hielt seine Dienstpistole in Gürtelhöhe eng an sich gedrückt. Mit zurückgelegtem Kopfe lauschte er.

Ich ergriff schnell meine Waffe und ging wieder in die Hocke. Das Kribbeln hatte ein wenig nachgelassen, war aber noch immer da. Nur hatte ich jetzt keine Zeit mehr, daran zu denken.

So lange es zunächst gedauert hatte, so schnell spielte es sich jetzt ab. Fast zugleich mit Phils Warnung hörten wir aus dem Nebenzimmer, wie die Tür zum Tresorraum aufgestoßen wurde. Die Schritte der drei Gangster durchquerten schnell den benachbarten Raum. Ich zog den Kopf ein.

»Nanu!« rief Nummer eins.

Der Stimme nach mußte er schon mitten ln unserem Zimmer stehen. »Wo ist denn —«

Er kam nicht dazu, seine Frage zu beenden. Von Phils Platz her tönte die Stimme meines Freundes in metallischer Härte:

»FBI! Hände hoch! Laßt die Waffen fallen!«

Ich schnellte hoch. Steve kam hinter seinem Schrank hervor. Mit einem Blick erfaßte ich die Situation. Nummer eins stand etwa in der Mitte unseres Zimmers. Er hielt seinen Colt noch in der Hand. Seine Komplicen trugen zusammen einen Leinensack, ihre Waffen hatten sie weggeworfen.

Der Colt des Gangsterchefs fuhr in die Höhe. Unsere ebenfalls. Vier Finger lagen an vier Abzügen. Zwei Sekunden wurden zu einer unendlich langen Frist. Dann spreizte der Gangsterchef die Finger und ließ den schweren Colt auf den Fußboden fallen.

»Okay«, sagte er leise und kein bißchen überrascht. »Okay. Ihr habt gewonnen. Aber nur die erste Runde!« Seine Arme glitten empor.

»Den Sack!« befahl Phil.

Die beiden anderen ließen ihre Beute fallen und hoben ebenfalls die Hände. Mit einem Fußtritt brachte Steve deh Geld sack und den Colt des Gangsterchefs aus ihrer Reichweite. Phil bückte sich und hob die Waffe auf.

Ich riß die mittlere Schreibtischlade auf und brachte acht Paar Handschellen zum Vorschein. Die chromblinkenden Zangenfesseln waren brandneu, letzte Lieferung aus der Fabrik für Polizeibedarf.

»Bevor ihr mit dem Zeug ankommt«, ließ sich Nummer eins vernehmen, »möchte ich einen Vorschlag machen.« Ich klickte die erste auseinander. Phil fragte:

»Welchen Vorschlag?«

Ich klickte die zweite auseinander. »Ihr laßt uns mit dem Geldsack verschwinden«, sagte Nummer eins ruhig.

»Und ihr laßt uns zwanzig Minuten Vorsprung. Nicht mehr, nicht weniger.«

»Ruf ein Sanatorium, Jerry«, sagte Phil. »Sie sollen mit einem geschlossenen Wagen kommen. Wir haben einen Geisteskranken unter uns.«

»Abwarten«, entgegnete Nummer eins mit seltsamer Betonung. »Es gibt einen sehr gewichtigen Grund, warum, ihr unseren Vorschlag annehmen solltet.« Phil fragte:

»Und welcher Grund wäre das? Warum sollten wir einen solchen verrückten Vorschlag annehmen?«

Der Gangsterchef sah sich langsam um. Er entdeckte Jack Cropton, der nach meiner Anweisung noch immer auf dem Fußboden saß. Der vornübergesunkene Kopf und die leisen, regelmäßigen Atemzüge verrieten, daß der alte Kassierer allen aufregenden Ereignissen zum Trotz eingeschlafen war.

»Mister Cropton hat uns also beim FBI verpfiffen«, stellte Nummer eins kühl und ohne Erregung fest. »Nun, ich hatte diese Gefahr natürlich in Betracht gezogen. Und das ergibt auch den Grund, warum ihr uns laufen lassen müßt.«

»Außer irgendwann einmal zu sterben, gibt es nichts, was wir müßten«, erwiderte Steve Dillaggio.

Nummer eins reagierte auf den Einwand nicht. Er nickte in Richtung auf den schlafenden Kassierer.

»Meine Leute haben seine Frau und seine beiden kleinen Töchter in der Hand«, verkündete er höhnisch. »Ich nehme an, dem FBI sind drei Menschenleben wichtiger als ein Sack Geld au3 der Bundeskasse?«

***

Thomas C. C. Cudwell war der Herausgeber von sechs Tageszeitungen, zwei Wochenschriften und einem monatlich erscheinenden Magazin mit sehr hoher Auflage. Trotz seiner vierundsechzig Jahre saß er jeden Morgen punkt neun Uhr im Büro und arbeitete ohne Unterbrechung bis nachmittags drei Uhr. Dann pflegte er das Office zu verlassen und war für den Rest des Tages nicht mehr in geschäftlichen Dingen zu sprechen.

An diesem Morgen hatte er die Mappe mit der eingegangenen Post noch nicht einmal auf ge schlagen, als das Telefon summte und seine Sekretärin einen mysteriösen Anrufer ankündigte.

»Er ist weder bereit, seinen Namen zu nennen, noch zu verraten, um was es sich handelt, Sir. Aber er behauptet, es wäre die Sensation des Jahres, und er hätte deshalb bereits mit Mister Stanner telefoniert.«

»Stanner hat mir zwar noch nichts gesagt, aber wenn sich der Mann auf ihn beruft, wird es wohl stimmen. Stellen Sie durch, aber unterbrechen Sie in zwei Minuten und kündigen Sie mir irgendwas Dringendes an, damit ich den Burschen abwimmeln kann, falls es nur einer von diesen hysterischen Wichtigtuern sein sollte, die uns immer wieder auf die Nerven fallen.«

»Ja, Sir. Ich werde mich in zwei Minuten einschalten. Ich stelle jetzt die Verbindung durch.«

»Danke. - Hallo? Ja, hier ist Cudwell.«

Eine krächzende, undeutliche Männerstimme drang aus dem Hörer:

»Hallo, Cudwell! Ihr Stanner ist ein Idiot. Sie sollten ihn ‘rausschmeißen, feuern — aber mit Schwung! Ich will ihm.die Sensation des Jahres verschaffen, aber dieser phantasielose Bursche nimmt sie einfach nicht zur Kenntnis! Ich —«

»Mit wem spreche ich? Anonyme Anrufe nehme ich nicht entgegen!«

»Tut nichts zur Sache. Um 13.59 Uhr fliegt das Clenners-Building in die Luft! Mehr wollte ich Ihnen nicht sagen.«

***

Blitzschnell arbeiteten unsere Gehirne. Phil raunte mir dann zu:

»Ich rufe schnell Verstärkung, dann z ischen wir zur Wohnung von Mrs. Cropton.«

»Am besten, ich rufe zuerst dort an«, flüsterte ich. Phil verließ das Apartment, und ich stürzte zum Telefon ins Nebenzimmer. Steve hielt die vier Gangster, die er an die Wand gestellt hatte, mit seiner Kanone in Schach.

»Sprech ich mit Mrs. Cropton?«

»Ja.«

»Haben Sie Besuch?« fragte ich.

Sie zögerte, offensichtlich verlegen. »Steht jemand hinter Ihnen, der das Gespräch mithören kann?« wollte ich wissen.

»Nein« kam die Antwort, »aber…«

»Lassen Sie mich fragen, Sie antworten nur mit ja oder nein, und sagen Sie ab und zu irgend etwas Belangloses. Ich bin Jerry Cotton vom FBI, wir haben die Gangster überrumpelt.«

»Aber ich habe mein Kleid schon abgeholt«, sagte Mrs. Cropton. Sie spielte tadellos mit. Sie hatte ihre Nerven behalten. Ich gab ihr noch einige Anweisungen, dann legte ich auf.

Gerade kam auch Phil schon herein, er brachte zwei Kollegen mit, die zusammen- mit Steve Dillaggio das geschlagene Quartett betrachteten. Wir wollten kein Risiko eingehen.

***

Als es an der Haustür klingelte, schraken die beiden Gangster auf. Der Schwarzhaarige mit dem verkniffenen Gesicht lief ans Fenster und zupfte den Vorhang ein wenig zur Seite.

»Wer kann das sein?« herrschte er Mrs. Cropton leise an.

Die blasse Frau zuckte die Achseln.

»Ich weiß es nicht. Sie stehen doch am Fenster, Sie müssen' doch sehen, wer vor der Tür steht!«

Der Gangster wandte sich wieder dem Fenster zu und zog den Vorhang noch einmal beiseite.

»Ich sehe zwei Männer«, brummte er, während die Türglocke erneut anschlug. »Der eine hält einen Kasten in der Hand. Ich kann nicht erkennen, um was für eine Art Kasten es sich handelt.«

»Ich weiß schon«, sagte Mrs. Cropton und fuhr sich mit einer nervösen Geste durch das angegraute Haar. »Es wird Mister Steve sein, unser Milchmann.«

»Ein Milchmann kommt doch nicht zu zweit!« erklärte der Gangster, der mit der Grammatik seiner Muttersprache auf Kriegsfuß zu stehen schien. »Wollen Sie uns in feine Falle locken?«

»Wie könnte ich das?« fragte Mrs. Cropton resigniert. »Mister Steve kommt nur einmal im Monat selbst mit, wenn er mit mir abrechnen will.«

»Würde es ihm auffallen, wenn Sie ihn nicht ‘reinlassen?«

»Wahrscheinlich. Ich bin morgens immer zu Hause. Es wäre das erstemal, wenn ich ihn nicht einließe.«

Der schwarzhaarige Gangster warf seinem blonden Komplicen einen nachdenklichen Blick zu. Nach einigen Augenblicken des Zögerns entschied er: »Also gut! Lassen Sie die beiden ‘rein! Aber kein Sterbenswort über uns. Wir sind Freunde der Familie, weiter brauchen Sie nichts zu sagen. Verstanden?«

»Ja.«

»Hören Sie«, zischte der Schwarzhaarige eindringlich und mit einem bezeichnenden Blick auf die beiden kleinen Mädchen, die auf dem Teppich saßen und mit den Möbeln eines Puppenhauses spielten, »denken Sie daran, daß die beiden Kleinen in unserer Hand sind! Wenn Sie dem Milchmann ein Zeichen machen oder so was, dann knallen wir die Gören ab! Verstanden?«

»Ich habe verstanden«, murmelte die Frau kraftlos. »Ich habe schon verstanden. Keine Angst. Meine Kinder sind mir wichtiger als irgendwas sonst.«

Es klingelte zum dritten Male.

»Los, machen Sie auf!« herrschte sie der Schwarzhaarige an.

»Ich komme ja schon!« rief Mrs. Cropton und eilte zur Tür.

Die beiden Gangster setzten sich auf einen Wink des Schwarzhaarigen hin neben die kleinen Mädchen auf den Teppich und fingen an, sich am kindlichen Spiel zu beteiligen. Dabei vermieden sie es geflissentlich, ihr Gesicht der Tür zuzuwenden. Unterdessen hatte Mrs. Cropton die Haustür, die unmittelbar in das geräumige Wohnzimmer führte, geöffnet. Vor der Schwelle standen zwei Männer, die Mrs. Cropton noch niemals geisehen hatte: Phil Decker und ich hielt einen Kästen in der Hand, in dessen Fächern Milchtüten verschiedener Größen und mit verschiedenfarbigem Aufdruck standen. Noch bevor die Frau etwas sagen konnte, hatte ich schon ausgerufen:

»Hallo, Mrs. Cropton! Guten Morgen! Wie geht es Ihnen? Ich hatte schon gefürchtet, Sie wären krank, weil Sie so lange auf sich warten ließen. Aber es scheint ja alles in Ordnung zu sein, nicht wahr? Wir wollen nur rasch die Abrechnung vom vergangenen Monat machen, wenn es Ihnen recht ist. Phil, bring den beiden kleinen Mädchen, Verzeihung: den beiden jungen Damen, die Schokolade, die wir mitgebracht haben!«

Er schob sich beinahe an Mrs. Cropton vorbei, die wie erstarrt an der offenstehenden Tür lehnte. Phil stellte seinen Kasten mit den Milchtüten in einiger- Entfernung neben der Tür ab und ging auf die beiden Mädchen zu, die auf dem Teppich in der Begleitung zweier Männer hockten und sich nicht darüber einig werden konnten, wie man die Puppenküche einzuräumen hätte.

»Sie sehen aber wirklich ein bißchen blaß aus, meine Gute«, sagte ich, und streifte die beiden Männer auf dem Teppich mit einem flüchtigen Blick. »Oh, ich sehe, Sie haben Besuch! Guten Morgen, meine Herren. Wir wollen nicht stören. Es dreht sich nur um die Abrechnung für die Milch. Geschäft ist eben Geschäft, nicht wahr? Kommen Sie, Mrs. Cropton, wir gehen am besten in die Küche, wie immer. Ich frage mich, ob Sie sich wohl erinnern können, ob Sie vier- oder fünfmal eine Tüte Buttermilch hatten? Phil hat vergessen, es einzutragen, und jetzt sind wir im Zweifel. Wissen Sie es vielleicht noch?«

Ich hatte die Frau leicht am Arm gepackt und schob sie, pausenlos redend, vor mir her in die Küche, deren Tür offenstand und offen blieb. Aus dem weißgekachelten Raum hörte man meine Stimme einzelne Rechnungsposten vorlesen, die Milch- und Butterlieferungen betrafen, Käse, Diätbutter und andere Lebensmittel. Ich hatte mich so an den Küchentisch gesetzt, daß ich vom Wohnzimmer aus nicht gesehen werden konnte. Das Vorlesen der Rechnung beendete ich mit den Worten:

»Alles zusammen macht genau vierunddreißig Dollar und fünfundsechzig Cent. Wenn Sie so freundlich sein wollen, mir den Scheck fertig zu machen, Mrs. Cropton? Hier ist die Rechnungsdurchschrift für Sie. Ich habe sie bereits quittiert, wie immer.«

Ich schob der Frau ein Blatt Papier über den Tisch. Ich schrieb darauf: »FBI! Ich hatte mit Ihnen telefoniert.«

Sie blickte mich erleichtert an. Dann schob ich ihr noch einmal einen vorbereiteten Zettel über den Tisch:

»Gleich wird ein Telegrammbote klingeln. Lassen Sie ihn herein. Dann kommen Sie wieder zu mir in die Küche, um ein Trinkgeld für den Telegrammboten zu holen. Alles Weitere überlassen Sie uns. Seien Sie ganz umbesorgt. Ihnen und Ihren Kindern wird nichts passieren.«

Mrs. Cropton überflog die wenigen Zeilen mit schnellen Blicken. Sie nickte ein paarmal und ging sofort ins Wohnzimmer, als die Türklingel wieder anschlug. Die beiden Gangster spielten noch immer auf dem Teppich mit den beiden kleinen Mädchen, nur hatte sich ihnen jetzt Phil zugesellt. Phil riß geraöe die Umhüllung einer Schokoladenpackung auf, als an der Haustür eine männliche Stimme sagte:

»Ein Telegramm für Mister Cropton. Sind Sie Mrs. Cropton?«

»Ja. Bitte, koihmen Sie doch herein. Ich habe die Geldbörse in der Küche, warten Sie, ich will Ihnen ein Trinkgeld…« Ein junger Mann in der Uniform der Telegraphengesellschaft trat über die Schwelle und nickte den Männern zu, die auf dem Teppich hockten und mit zwei noch nicht schulpflichtigen Mädchen und einem Puppenhaus spielten.

»Oh!« sagte der angebliche Telegrammbote in gut gespielter Überraschung. »Eine Puppenstube! Meine Schwester hatte auch eine, und ich bekam immer von Mammy zehn Cents, wenn ich wieder ein neues Möbelstück gebastelt hatte. Das konnte ich nämlich gut.«

Er hockte sich nieder und betrachtete mit fachmännischem Blick die winzigen Stühle. Unterdessen war Mrs. Cropton in die Küche geeilt. Aber kaum hatte sie die Schwelle überschritten, da erschien ich, der angebliche Milchhändler, in der Tür. Ich warf Phil und dem Telegrammboten einen auffordernden Blick zu. Blitzschnell rissen diese beiden je eins der Kinder an sich, deckten es mit ihrem ganzen Körper ab und liefen damit zur Haustür, die der angebliche Telegrammbote offen gelassen hatte.

Ich aber hielt auf einmal eine schwere Pistole in der Hand, und rief:

»Hände hoch, ihr beiden! Keine Bewegung! FBI! Das Haus, ist von unseren G-men umstellt! Ihr habt keine Chance, nicht die geringste!«

Völlig verdattert ließen die beiden Gangster fallen, was sie an Spielzeug gerade in der Hand gehalten hatten. Ihre Arme hoben sich.

»Ich hatte es mir doch gedacht, daß das mit dem Milchmann ein lausiger Trick war«, brummte der Schwarzhaarige.

Durch die Haustür hasteten Männer herein mit gezogenen Pistolen. Nach drei Zivilisten kamen zwei Männer, die Offiziersuniformen der New Yorker Stadtpolizei trugen. Ich wartete, bis die beiden Gangster nach Waffen durchsucht und mit Handschellen gefesselt waren. Dann steckte ich meine Pistole zurück in die Schulterhalfter und sagte: »Wenn jeder Mann hierzulande so viel Vertrauen zum FBI hätte wie Mister Cropton, dann liefe bald kein Erpresser mehr frei herum.«

Ich durchquerte das Wohnzimmer, ohne den beiden Verhafteten noch einen Blick zu gönnen. Wortlos nahm ich den Telefonhörer in die Hand.

***

»Aso, was ist nun?« fragte Nummer eins. »Den Sack mit dem Geld unc zwanzig Minuten Vorsprung. Das ist meine Forderung.«

Steve Dillaggio atmete tief. Gerade alis er die Luft wieder auisblasen wollte, schrillte das Telefon. Er riß den Hörer förmlich an sich.

»Dillaggio.«

»Hier ist Jerry, alles okay, Steve. Wir haben sie, es waren zwei Mann. Der Frau und den beiden Mädchen ist nichts passiert. Sie sind ein bißchen aufgeregt, das ist alles.«

»Danke, Jerry«, seufzte er erleichtert. »Danke.«

Steve legte den Hörer auf.

»Vorschlag abgelehnt«, sagte er scharf. »Geben Sie Ihre Hände her. Und versuchen Sie keinen Trick. Wenn Sie mich angreifen, werden meine Kollegen schießen. Also schön ruhig bleiben.«

Nummer eins sah Steve unsicher an. Er wollte nicht glauben, daß man seinen Vorschlag ernstlich ablehnen könnte. Während er seine Hände zögernd sinken ließ' um Steves Aufforderung nachzukommen, brummte er gedehnt:

»Sie müssen verrückt sein, G-man! Wenn ich nicht innerhalb weniger Minuten im Hause des Kassierers anrufe, legen meine Leute die Frau und die Kinder um! Wollen Sie das auf Ihr Gewissen nehmen?«

»Der Anruf kam aus dem Hause des Kassierers«, erwiderte Steve und ließ das Handschellenpaar zuschnappen. »Unsere Kollegen haben Ihre beiden Komplicen bereits verhaftet. Das Spiel ist aus, Mister, finden Sie sich damit ab.«

»Das glaube ich nicht!« brüllte er kreischend. »Das kann nicht wahr sein!«

»Wir machen keine halbe Sachen«, erklärte der G-man mit einem Achselzucken. »Und ob Sie uns glauben oder nicht — Hauptsache, der Frau und den Kindern kann nichts zustoßen. Geben Sie Ihre Hände her!«

Er hatte das nächste Handschellenpaar genommen und den nächsten Gangster angesprochen. Es dauerte keine Minute, und sie waren alle vier mit den stählernen Armbändern geschmückt. Meine Kollegen ließen sie in einer Reihe antreten, mit den Gesichtern zur Wand. Es gab noch einiges zu regeln, bevor sie abgeführt werden konnten.

***

Den Rest überließen wir den Kollegen, sie führten die beiden Gangster ab, während Phil und ich zum Clenners-Building zurückfuhren.

Wie die Ölgötzen standen die vier Banditen an der Wand, Steve und die beiden Kollegen hielten sie mit ihren Dienstpistolen in Schach.

Cropton, der uns fast den Plan vereitelt hätte, weil ihm der Whisky zu ungewohntem Mut befähigte, wiar gerade wieder zu sich gekommen.

»Uaih«, stöhnte er. »Was haben Sie bloß mit mir gemacht, G-man? Ich fühle mich so elend, als ob ich sterben müßte.«

»Von einem tüchtigen Schluck Whisky ist noch niemand gestorben«, erwiderte ich. »Kommen Sie, Cropton, stehen Sie auf. Wir brauchen Sie.«

Er kam mit meiner Unterstützung auf die Füße und machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck, als er gebeugt dastand und schwer atmete. Sein Gesicht hatte eine fahle Farbe angenommen.

Ich zog Nummer eins am Ärmel herum, so daß er uns sein maskiertes Gesicht zuwandte. Mit dem aufgeklappten Taschenmesser zerschnitt ich das dünne Gummiband, von dem seine Maske festgehalten wurde. Sie fiel flatternd zu Boden. Das Gesicht eines höchstens dreißigjährigen Mannes kam zum Vorschein.

»Ich werde verrückt!« behauptete Cropton voller Überraschung »Donnelly! Richard Donnelly! Mich trifft der Schlag! Ist denn so etwas möglich?«

»Sie kennen den Mann?« fragte ich. »Na, sicher doch! Das ist der Assistent des Hausverwalters!«

»Augenblick«, warf Phil ein. »Wir wollen uns das sofort bestätigen lassen.«

Er ging zum Telefon, blätterte im Teilnehmerverzeichnis und wählte den Anschluß der Verwaltung des großen Gebäudes, in dem wir uns befanden. Nach einigen erklärenden Worten legte er den Hörer wieder auf und wandte sich an mich:

»Der Hausverwalter kommt mit dem Fahrstuhl herauf.«

Ich durchsuchte Richard Donnelly ein zweites Mal und nahm ihm alles ab, was er bei sich trug. Merkwürdig war, daß er keinerlei Papiere bei sich trug, weder einen Führerschein, noch eine Rechnung oder etwas anderes, das doch neunzig von hundert Personen bei sich haben.

»Stimmt es, daß Sie Richard Donnelly heißen?« fragte ich ihn.

Er zuckte die Achseln und knurrte trotzig:

»Ich sage gar nichts.«

»Wie Sie wollen«, meinte ich. »Aber es wird nicht zu Ihrem Vorteil sein, wenn wir als Zeugen vor Gericht aussagen müssen, daß Sie widerspenstig waren und unsere Arbeit erschwerten.« Donnelly blickte mich schlau an und brauchte nur eine Sekunde, um seinen Entschluß zu ändern.

»Okay. Sie haben recht. Ich packe aus. Fragen Sie.«

»Feiger Hund!« knurrte einer der anderen Verhafteten, -aber Donnelly quittierte die Beschimpfung nur mit einem verächtlichen Lächeln in die Richtung des Mannes.

»Wer hat den Plan für diesen Überfall ausgeheckt?« fragte ich.

»Ich!« bekannte Donnelly beinahe stolz. »Sie müssen zugeben, daß es ein guter Plan war.«

Ich nickte:

»Ihr Plan war so gut, daß er Sie ins Zuchthaus bringen wird. Wie kamen Sie auf den Gedanken, die Bundeskasse für zivile Bundesausgaiben zu überfallen?«

»Weil sie hier im Hause ist! Ich kenne mich doch im Hause aus! Und mit Cropton habe ich ein paarmal ein Bier zusammen getrunken, wenn er Feierabend hatte. Dabei habe ich ihm so nach und nach alles aus der Nase gezogen, was ich für meinen Plan wissen mußte.«

Jack Cropton lief rot an. »Unverschämter Kerl!« rief er. »Ich konnte doch nicht ahnen, daß jemand von der Hausverwaltung einen Überfall aushecken wollte! Stellen Sie sich das doch vor, G-man: Man spricht mit jemand, der tagtäglich hier ein- und ausgeht, genau wie man selbst! Da glaubt man doch nicht, daß- man irgendwas verraten könnte!«

»Man kann manchmal gar nicht vorsichtig genug sein, Cropton. Aber niemand macht Ihnen einen Vorwurf. Dadurch, daß Sie sich an das FBI gewandt haben, ist alles wieder ausgebügelt, was Sie sich vielleicht durch zu große Offenheit eingebrockt hatten. Donnelly, warum wollten Sie diesen Überfall ausführen?«

»Warum wohl? Natürlich wegen des Geldes. Cropton hatte zugegeben, als wir abends bei einem Bier darüber sprachen, daß hier in seiner Kasse oft bis zu zwei hundert tausend Dollar lägen. Das reizte mich. Möchten Sie nicht reich werden?«

Ich zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Ich kenne eine Menge reiche Leute, mit denen ich um keinen Preis tauschen würde. Sicherlich aber möchte ich nicht durch ein Verbrechen reich werden. Wie kamen Sie an diese Burschen?«

Ich zeigte auf die gefesselten Männer, die noch mit den Masken vor dem Gesicht herumstanden und die Hände auf dem Kopf gefaltet hatten, weil Ihnen die Arme vom Hochhalten schmerzten.

»Wie man an solche Leute kommt«, erwiderte Donnelly. »Ich habe mich in der Nähe der Bowery herumgetrieben und in einigen Kneipen, wo es mir nach Unterwelt aussah, angedeutet, daß ich etwas plante. Daraufhin sprach mich dann der schwarzhaarige Bursche an, den ihr bei Croptons Frau festgenommen habt. Er war der Boß dieser Bande. Die Idee, daß wir uns mit, der Frau und den beiden Kindern ein Faustpfand verschaffen sollten, falls hier etwas schiefging, kam von ihm. Ich war anfangs dagegen, aber er kriegte mich ‘rum.«

»War es dieser schwarzhaarige Mann, der mit Cropton sprach, als ihr Cropton klarmachen wolltet, daß er im Interesse seiner Frau und seiner beiden Kinder euch unterstützen sollte?«

»Ja, Ich selbst konnte doch nicht mit Cropton verhandeln. Er hätte doch meine Stimme wiedererkannt.«

»Wie lange arbeiten Sie schon hier in der Hausverwaltung mit?«

»Seit dem ersten April.«

»Wer hat Sie eingestellt?«

»Der Hausverwalter selbst. Ich meldete mich auf ein Inserat hin.«

»Hatten Sie schon damals die Absicht, Ihre Stellung auszunutzen, um ein Verbrechen ziu planen?«

Donnelly zögerte lange genug, daß ich sofort wußte, wie recht ich mit meiner Vermutung hatte, auch wenn er es leugnete. Bevor ich das erste Verhör fortsetzen konnte, klopfte es draußen an die Tür. Ich rief »Herein«, und daraufhin kam ein Mann ins Zimmer, der ein wenig an einen Zirkus-Clown erinnerte mit seiner ungewöhnlich kleinen Gestalt und den gewaltig großen Füßen, auf denen er einherwatschelte.

»Guten Morgen«, brummte er mürrisch und ließ seine flinken Augen umherrollen wie Roulette-Kugeln. »Was ist denn hier los?«

»Die Fragen stellen wir«, antwortete ich und hielt ihm meinen Dienstausweis hin. »Ich bin Jerry Cotton vom New Yorker FBI-Büro. Kennen Sie diesen Mann hier?«

»Klar. Dick Donnelly. Mein Assistent seit dem ersten April dieses Jahres. Hat er was ausgefressen?«

»Das FBI wird Anklage gegen ihn erheben wegen räuberischen Überfalls, Erpressung und unbefugten Waffenbesitzes in Tateinheit mit Anstiftung zum und Beteiligung am Bandenverbrechen.«

»Hui!« sagte der kleine Kerl und scharrte mit dem rechten Fuß wie ein Pferd in der Zirkusarena. »Das sind aber dicke Brocken.«

»Würden Sie so freundlich sein, uns Ihren Namen zu verraten, Mister? Oder sind Ihre Eltern nicht dazu gekommen, Sie taufen zu lassen?«

»Wahrscheinlich doch, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Alle Welt, seit ich denken kann, redete mir ein, ich hieße George Joseph Bronson. Die Behörden sind derselben Meinung, und demnach wird es stimmen.«

»George Joseph Bronson«, wiederholte ich, während ich mir seinen Namen notierte. »Danke. Das war vorläufig alles. Wenn Wir Sie noch brauchen sollten, wissen wir ja, wo wir Sie finden können. Vielen Dank, Mister Bronson.«

Er watschelte auf Schuhgröße 47 zur Tür. Ich warf einen Blick hinauf zu der elektrischen Uhr. Sie zeigte auf zehn Uhr fünfzehn.

***

»Sie wollten mich sprechen, Thomas?« fragte Crew Stanner, während er sich ächzend in den schweren Sessel fallen ließ.

»Es handelt sich um den Mann, der das Clenners-Building in die Luft sprengen will.«

»Was? Der hat Sie auch angerufen?«

»Wir müssen etwas unternehmen, Crew.«

»Machen Sie mich nicht schwach, Chef. Wollen Sie den Behauptungen eines offenbar Übergeschnappten irgendein Gewicht beimessen?«

»Was, Crew, geschieht, wenn der Mann nicht verrückt ist?«

Stanners Unterkiefer klappte herab und hing ein paar Sekunden kraftlos in dieser ungewöhnlichen Stellung. Schließlich krächzte Stanner erschüttert:

»Also, wenn Sie damit sagen wollen, daß der Kerl mit seiner Ankündigung Ernst machen könnte, Chef, dann - eh — also dann bin ich zum erstenmal in meinem Leben sprachlos.«

»Ich weiß nicht, wie viele Bomben und Höllenmaschinen jährlich in New York gelegt werden. Jedenfalls kommt es so häufig vor, daß sich die Stadtpolizei gezwungen sah, eine eigene Abteilung für solche Späße einzurichten. Warum sollte es nicht jemand mit einer Bombe im Clenners-Building versuchen? Wir dürfen diesen Anruf nicht einfach auf die leichte Schulter nehmen, Crew. Wenn wirklich etwas dergleichen geschehen würde, könnten wir uns ein Leben lang Vorwürfe nicht ersparen. Ich batte eigentlich gehofft, Sie wären sich schon darüber im klaren, was jetzt von uns aus gesehen der richtige Schritt ist.«

»Hol's der Henker, Tom, ich habe den Quatsch nicht eine Sekunde ernstgenommen! Aber wenn Sie es so darstellen, läuft mir eine kleine Gänsehaut den Rücken hinab. Das muß man sich vorstellen: eine Explosion im Clenners-Building — und wir wußten es so rechtzeitig, daß wir vielleicht alles hätten verhindern können! Mein Gott, daran darf man gar nicht denken.«

»Sie werden jetzt mit mir ‘runter zum FBI fahren. So eine delikate Sache gedenke ich nicht per Telefon zu regeln. Wenn es mit der Explosion nichts wird, braucht die Konkurrenz nicht zu erfahren, daß wir einem krankhaft Geltungsbedürftigen auf den Leim gegangen sind. Kommen Sie, wir wollen den New Yorker FBI-Distriktschef auf suchen. Was sagte der verrückte Kerl am Telefon? Irgendwas mit 13.00 Uhr, nicht wahr? Da bleibt den G-men sowieso nicht mehr viel Zeit.«

Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

***

»Wie ich sehe, hat alles geklappt«, sagte Mr. High, als er ins Office des Clenners-Building gekommen war und uns einen kurzen Gruß zugenickt hatte. »Sind Schüsse gefallen, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Kein einziger, Chef. Und Mister Cropton hat sich hervorragend gehalten.«

Der alte Kassierer bekam einen Hiustenanfall. Die Wirkung des Whiskys war bei ihm längst abgeklungen, aber wie Kinder, die bei etwas Ungehörigem ertappt werden, hatte er noch immer ein schlechtes Gewissen, weil er zum erstenmal in seinem peinlich ordentlichen Leben betrunken gewesen wtar. Er stotterte etwas und wandte sich schnell dem Geldsack zu.

»Wird besser sein, wenn ich es auspacke und nachzähle«, knurrte er abschließend.

»Ich habe den nächsten Fahrstuhl für uns lahmlegen lassen«, erklärte der Chef. »Wir wollen die Festgenommenen ohne allzu großes Aufsehen wegbringen. Wenn ihr zweimal lang zweimal kurz klingelt, kommt das Liftgirl mit dem Fahrstuhl herauf. Für alle anderen läßt sie das Leuchtsignal aufflammen, das eine Störung anzeigt.«

»Es wäre ratsam, wenn zwei Mann zurückblieben, bis hier die normale Office-Besetzung eingetroffen ist«, schlug Phil vor. »Mister Cropton allein hier, mit so viel Geld — das ist riskant.«

Der alte Kassierer warf sich auf dem Absatz herum. Er hatte ein Gesicht von der Röte einer reifen Tomate.

»Das war nicht gegen Sie gemeint!« rief Phil schnell. »Um Himmels willen, Mister Cropton, ich halte Sie für ein Musterbeispiel von Redlichkeit. Immerhin haben Sie dafür bereits den Beweis geliefert, indem Sie zu uns kamen und den bevorstehenden Überfall ankündigten, obgleich man Ihnen gedroht hatte, daß man Ihre Frau und Kinder töten würde, wenn Sie zur Polizei gingen. Wirklich, ich meine nur, daß man Sie nicht bis zehn Uhr schutzlos.hier lassen sollte.«

»Ich dachte schon, Sie fürchteten, daß ich mit dem Geld durchbrennen könnte«, sagte der Alte versöhnt.

Unser Distriktschef lächelte unmerklich. Ich freute mich schon auf die Minuten, wenn wir ihm vertraulich erzählen konnten, daß Cropton die entscheidenden Minuten des Überfalls im Rausch verschlafen hatte. Von der Szene, die er in seinem Schwips vorher aufgeführt hatte, gar nicht zu reden.

»Ich werde die Kollegen heraufkommen lassen, die den Anmarsch der Gangster von der Halle aus beobachtet haben«, sagte Mr. High. »Sie können den -Abtransport übernehmen. Jerry und Phil, ihr beide könnt euch bis elf Uhr hier auf euren neuen Lorbeeren ausruhen, bis hier der normale Dienstbetrieb beginnen kann. Sobald alle Angestellten eingetroffen sind, kommt ihr zurück ins Distriktsgebäude und kümmert euch um den Papierkrieg, der für diesen Fall geführt werden muß. Die Sachlage ist eindeutig, und ich möchte den Fall schnellstens an den Staatsanwalt abgeben.«

»Okay, Chef.«

Das Telefon schlug wieder an, und ich nahm den Hörer. Es war die Telefonzentrale des Distriktsgebäudes.

»Zwei Herren sind hier, die mit Mister High dringend sprechen möchten. Ein gewisser Thomas C. C. Cudwell und ein gewisser Crew Stanner. Können Sie den Chef auftreiben und ihm irgendwie Bescheid geben, Cotton?«

»Er steht neben mir. Augenblick, ich übergebe.«

Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und sagte dem Chef, wer ihn im Distriktsgebäude zu sprechen wünschte.

»Cudwell?« wiederholte der Chef. »Thomas C. C. Cudwell? Sind Sie sicher, daß Sie sich nicht verhört haben, Jerry?«

»Ganz sicher. Warum? Ist Cudwell eine Type, die wir kennen müßten?«

Mr. High lachte.

»Oh, Jerry, wenn er das gehört hätte. Cudwell ist keine Type im Sinne eines Kriminalbeamten: Er dürfte der einflußreichste Mann hier oben an der Nordküste sein. Ich weiß nicht, wie viele Zeitungen er insgesamt besitzt.«

»Teufel!« sagte ich. »Dann müssen wir uns gut mit ihm stellen. Es könnte ja sein, daß Phil mal Gouverneur werden will oder Oberbürgermeister von New York, oder was weiß ich.«

Mr. High nahm mir den Hörer aus der Hand und sagte, daß er in spätestens zehn Minuten wieder in seinem Office wäre. Anschließend rief er in der Halle an und ließ sich mit dem Auskunftsschalter verbinden.

»Sagen Sie dem Mann, der neben Ihnen auf diesen Anruf wartet, daß er mit allen Kollegen heraufkommen soll. Das ist alles.«

In den nächsten Minuten wurde Dick Donnelly mit seinen Komplicen abgeführt. Zurück blieben Phil, der alte Cropton und ich.

Zehn Minuten lang hatten wir den Spaß, Geldbündel zu sortieren und nach den Anweisungen des Kassierers in den Tresor zu packen. Abschließend hakte Cropton eine Liste ab.

»Alles da«, sagte er und strahlte. »Die Kasse stimmt — wie immer.«

»Wenn Sie damit andeuten wollen, Sie hätten auch nur eine Sekunde lang den Verdacht gehabt, wir hätten beim Einpacken was verschwinden lassen können«, knurrte ich scherzhaft drohend, »dann warne ich Sie! Ich bringe es fertig und flöße Ihnen den restlichen Whisky ein, Cropton.«

Der Kassierer grinste mich schlau an. »Wer weiß, Cotton? Vielleicht wäre mir das nach meiner ersten Bekanntschaft mit Alkohol gar nicht mehr so unangenehm?«

»Da hast du‘s!« rief Phil. »Du bist dran schuld, wenn er jetzt ein Quartalssäufer wird. Sie glauben nicht, Mister Cropton, wie ich um Sie gezittert habe, als Sie plötzlich bockig wurden, statt den Gangstern sofort den Tresorschlüssel auszuhändigen, wie wir es abgemacht hatten.«

»Mich muß der Teufel geritten haben«, kicherte der Alte. »Wenn ich so zurückdenke — mir war, als könnte ich mit der ganzen Bande ganz allein fertig werden. Ich fühlte mich so stark wie ein Bär.«

Vorn in dem Office, wo sich alles abgespielt hatte, ratterte schon wieder das Telefon. Ich seufzte, gönnte dem Geld im Tresor einen letzten sehnsüchtigem Blick und stiefelte davon. Hinter mir schob Phil die schwere Tür des großen Panzerschranks zu, und Cropton schloß ab. Dann kamen sie mir nach. Ich hatte unterdessen das erste Zimmer erreicht und den Anruf entgegemgenommen.

»High«, ertönte die Stimme unseres Distriktschefs ein wenig atemlos aus der Leitung. »Gut, daß Sie noch dort sind, Jerry. Sie bleiben im Glenners-Building. Ich schicke Ihnen jetzt sofort vierumddreißig Mann aus unseren Bereitschaften. Weitere Verstärkungen erhalten Sie schnellstens, sowohl von uns, als auch von der Stadtpolizei. Ich glaube, wir werden auch die Staatspolizei um Mitarbeit ersuchen.«

»Sollen wir hier einen Bürgerkrieg anzetteln, Chef, oder was soll ich mit so einer Armee sonst anfangen?« fragte ich überrascht.

»Sie werden Ihr Hauptquartier in den Büros aufschlagen, wo Sie sich jetzt befinden. Ich sorge dafür, daß dieses Office heute geschlossen bleibt und für Sie zur Verfügung steht. Ich sorge auch dafür, daß sich der Architekt oder die' Architekten des Clenners-Building bei Ihnen melden. Rufen Sie Ihrerseits schon die Leute von der Hausverwaltung.«

»Okay, wird alles gemacht. Aber warum?« wandte ich ein.

Der Chef ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Er fuhr fort:

»In spätestens einer Viertelstunde wird das Gebäude von den uniformierten Einheiten der Stadtpolizei hermetisch abgeriegelt sein. Es wird dafür gesorgt werden, daß kein Mensch mehr das Gebäude betreten kann.«

»Hat sich ein gesuchter Schwerverbrecher hier verschanzt?«

»Vielleicht geschieht überhaupt nichts, Jerry. Oder aber Sie sitzen mitten in einem Pulverfaß, zu dem die ausgelegte Lunte bereits glimmt. Das Olenners-Building soll nämlich in die Luft gesprengt werden. Alles Nähere hören Sie in ein paar Minuten. Ich schicke Ihnen die beiden Herren rüber, die mich sprechen wollten. Sie werden Ihnen alles erzählen. Ich komme später nach, sobald ich den organisatorischen Kram erledigt habe, den ich Ihnen abnehmen will. So long.«

Es knackte im Hörer. Ich fürchte, ich habe nicht sehr geistreich in die Gegend geblinzelt, während ich den Hörer sinken ließ. Ich schüttelte den Kopf, kniff mich in den Handrücken und bohrte im Ohr. Aber an mir konnte es nicht liegen, ich spürte den Schmerz vom Kneifen und hatte keine verstopften Ohren. Was ich gehört hatte, mußte der Chef tatsächlich ausgesprochen haben. Ich sah unwillkürlich hinauf zur Uhr.

Es war zehn Uhr zweiunddreißig.

***

Um elf Uhr war uns klar, welch ungeheuren Job wir übernommen hatten: ein Gebäude, das vierundsiebzig Stockwerke über der Erde hatte, siebenundvierzig Fahrstühle, achtzehn Ein- und Ausgänge, nicht gerechnet die beiden unterirdischen Zufahrtsstraßen für Lieferanten, ein Gebäude, in dem tagsüber zwölftausend Leute arbeiten und dazu noch dreitausend Leute ständig wohnten, ein Haius, zu dessen Instandhaltung genau einhundertachtzehn Personen ständig angestellt waren — ein solches Gebäude sollten wir innerhalb weniger Stunden nach einer Bombe durchsuchen! Einer Bombe, von deren Größe wir keine Ahnung hatten.

Bronson brachte uns zwei handkoffergroße Karteikästen, in denen die Grundrisse jeder einzelnen Etage aufbewahrt wurden. Diese Maßnahme wurde vorwiegend für einen Katastrophenfall durchgeführt: Feuerwehr oder andere Bergungstrupps sollten sich anhand der Pläne leichter orientieren können. Jetzt dienten sie uns als Ansatzpunkt für unsere Arbeit. Die vom Chef geschickten Kollegen teilten wir in zwei Gruppen auf und schickten beide in die Keller. Die Zufahrtsstraßen wurden abgesperrt, und die Fahrstuhlführer und Liftgirls bekamen strikten Befehl, keinen Menschen mehr — mit welchen Gründen auch immer — in den Keller zu befördern. Ein von Mr. High geschickter Sprengstoffexperte von der Stadtpolizei machte uns klar, daß die Gefahr um so größer war, je tiefer die Bombe saß.

»Es ist ganz einfach zu erklären«, sagte er. »Wenn die Bombe zum Beispiel in der Höhe des Erdgeschosses versteckt ist und genügend Explosionskraft hat, um die .tragenden Elemente einer ganzen Wand zu zerstören, besteht akute Einsturzgefahr für das ganze Gebäude. Sitzt die Bombe dagegen in der Höhe des zwanzigsten Stockwerks, kann man hoffen, daß wenigstens die siebzehn unteren nicht sonderlich betroffen werden. Je höher, um so besser für alle.«

Unter den vom Hausverwalter Bronson angeschleppten Bauplänen befand sich auch ein Aufriß des Gebäudes. Ich fuhr mit dem Zeigefinger vom Keller bis hinauf zum flachen Dach. Es war eine verteufelt lange Strecke, die mein Finger zurückzulegen hatte.

»Wir fangen unten an zu suchen«, entschied ich. »Im Keller ist man bereits dabei. Unsere Kollegen werden sich nicht mit Kleinigkeiten aufhalten. Bomben von der Größe einer Zigarettenschachtel können einem solchen Gebäude nicht viel anhaben. Das Risiko, eine so kleine Höllenmaschine zu übersehen, nehmen wir auf uns, weil wir nicht genug Zeit haben. Innerhalb von drei Stunden sollen wir diesen Riesenbau durchwühlt haben.«

»Das ist absolut unmöglich«, sagte der Sprengstoffexperte. »Es sei denn, Sie hätten pro Stockwerk hundert Mann zur Verfügung, also insgesamt eine kleine Armee von weit über siebentausend Leuten.«

»So viele Leute haben wir selbstverständlich nicht«, erwiderte Phil und sah nachdenklich auf den Aufrißplan. »Wir werden von der Stadt- und wahrscheinlich auch von der Staatspolizei Hilfe erhalten, aber wir werden nicht einmal tausend Mann zusammenbekommen, geschweige denn siebentausend.«

»Dann schaffen Sie es nicht«, beharrte der Experte. »Es sei denn, Sie finden die Bombe durch puren Zufall.«

»Daß die Chancen hundert zu eins gegen uns stehen, weiß ich auch«, brummte ich mißmutig. »Aber sollen wir uns deshalb in den nächsten Sessel setzen, über die Vergänglichkeit alles Irdischen philosophieren und darauf warten, daß wir endlich in die Luft fliegen? Wir werden unser Möglichstes tun. Der Rest liegt dann nicht bei uns. Sie halten sich zu unserer Verfügung — und zwar hier im Office, damit wir Sie im entscheidenden Augenblick nicht erst suchen müssen. Phil, rufe von nebenan die New Yorker Telefongesellschaft an. Alle ins Haus führende Telefonleitungen müssen lahmgelegt werden, sonst erzeugen die mit Sicherheit zu erwartenden Anrufe der Zeitungen hier im Hause noch eine Panik.«

»Du kannst uns nicht völlig von der Außenwelt abschneiden, Jerry«, wandte Phil ein.

»Du hast recht«, gab ich sofort zu. »Unsere beiden Anschlüsse hier und die Leitung ins Büro des Hausverwalters sollen in Funktion bleiben. Alles andere — große Pause.«

»Eis wird ein Höllenspektakel geben.«

»Ganz bestimmt. Noch höllischer wird es, wenn eine Panik ausbricht, weil die Zeitungen die Leute hier im Hause mit ihren Anrufen verrückt machen. Ich möchte den Richter sehen, der unis in einer solchen Situation nicht recht geben würde. Es bleibt dabei: Alle Leitungen lahmlegen bis auf die genannten drei. Die Leute von der Telefongesellschaft müssen sich ausweisen können, bevor sie ins Harns geilassen werden.«

»Das ist mir klar.«

Phil verschwand im Nebenzimmer, während sich der glatzköpfige Sprengstoffexperte der Stadtpolizei in einen Schreibtischstuhl setzte und gelassen eine Blechbüchse mit seinen Frühstücksbroten öffnete. Vor ein paar Minuten hatte ich auch noch Hunger empfunden, jetzt war mir der Appetit vergangen. Ich nahm den Telefonhörer und beauftragte unsere technische Abteilung im Distriktsgebäude, dafür zu sorgen, daß von meinem Apparat aus eine ständige Verbindung mit dem Distriktsgebäude bestand, so daß ich nicht jedesmal neu zu wählen hätte.

»Das läßt sich innerhalb zwanzig Minuten durchführen«, wurde mir geantwortet.

Darauf wandte ich mich an die beiden Männer, die bisher mit großen Augen, aber in schweigender Geduld darauf gewartet hatten, daß ich einige Minuten für sie erübrigen könnte, nachdem Mr. High sie eigens dafür hergeschickt hatte.

»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Wir wollen es kurz machen. Sie haben die Anrufe wegen der Bombe erhalten?«

»Ja«, nickte der Ältere. »Mein Name ist Cudwell. Das ist Mister Stanner. Er erhielt den ersten Anruf.«

»Dann sprechen Sie zuerst«, sagte ich zu dem stämmigen Burschen. Er erklärte knapp und präzise:

»Der Anruf kam ziemlich genau um neun heute früh. Eine heisere, vielleicht verstellte Männerstimme sagte ziemlich wörtlich: ›Das Clenners-Building fliegt um 13.59 Uhr in die Luft‹. Ich herrschte den Kerl an, daß er mich gefälligst nicht für einen Idioten halten sollte. Dieses Haus hier ist schließlich kein Gebäude, das man mit ein paar Kilo Dynamit einfach wegpusten kann. Aber der Bursche wiederholte nusr seinen Satz und hängte ein.«

»Er rief Sie nur dieses eine Mal an?« »Ja, nur einmal.«

»Sie sind ganz sicher hinsichtlich des Zeitpunktes?«

»Das nehme ich auif meinen Eid, G-man. Er sagte ,13.59 Uhr‘.«

»Gebrauchte er auch bei Ihnen dieselbe Formulierung?«

Der alte Zeitungsherausgeber nickte entschieden:

»Ganz genau dieselbe Formulierung, Mister Cotton. Auch ich kann das beschwören.«

Ich stellte noch ein paar Fragen über die Art, wie der zweite Anruf ausgeführt worden war. Anschließend bedankte ich mich bei den Gentlemen und ließ sie gehen. Phil wartete nur, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Die Geschichte mit der Telefongesellschaft macht Schwierigkeiten«, sagte er. »Nach langem Hin und Her brachte ich den Vizepräsidenten der Gesellschaft wenigstens so weit, daß er Mister High anruft und sich die Notwendigkeit dieser Maßnahme bestätigen läßt. In zehn Minuten soll ich noch einmal anrufen.«

»Sie müssen die Leitungen lahmlegen, oder wir haben hier in Kürze das schönste Tohuwabohu, in dem sich eine systematische Suche gar nicht mehr durchführen läßt«, erwiderte ich. »Wer auch immer die Bombe gelegt hat, er scheint Wert darauf ziu legen, daß die Zeitungen es erfahren.«

Ich erzählte Phil den Inhalt des Gespräches, das der Bombenleger mit Cudwell geführt hatte. Phil bestätigte meine Meinung:

»Ganz klar«, sagte er und nickte. »Er hatte Angst, daß Stanner ihm nicht glaubte. Aber warum? Was verspricht er sich davon, wenn die Zeitungen jetzt einen Riesenwirbel machen?«

»Keine Ahnung«, seufzte ich. »Aber ich fürchte, da haben wir das Schlüsselproblem. Er will auf jeden Fall, daß die Zeitungen von dem Anschlag auf diese Kleinstadt-in-einem-Hause noch vor der Explosion erfahren. Beines Geltungsbedürfnis kann das auch sein, denn dann genügten ihm die Berichte nach der Katastrophe auch noch. Warum müssen es die Zeitungen vorher erfahren? Wenn wir diese Frage beantworten können, werden wir wissen, warum er die Bombe überhaupt gelegt hat.«

»Vielleicht erfahren wir es nie«, resignierte Phil. »Bis 13.59 Uhr sind es nämlich nur noch reichlich zwei Stunden.«

Br zeigte auf die elektrische Uhr über der Tür.

Es war 11.18 Uhr vormittags.

***

Schon in den nächsten Minuten trafen so viele Verstärkungen ein, daß wir sie zur Durchsuchung der untersten vier Stockwerke aufteilen konnten. Die Zahl der von uns, von der Stadt- und von der Staatspolizei eingesetzten Leute hatte sich auf hundertachtundsechzig erhöht. Wenn man einhundertachtundsechzig Detektive nebeneinander stellt, ergibt sich eine Polizeitruppe, die den Personalbestand mancher Polizei in einer mittelgroßen Stadt übertrifft. Ich war mit der Nachricht, daß innerhalb weniger Minuten sechzehn Detektive aus dem Hauptquartier der Stadtpolizei und binnen dreißig Minuten per Flugzeug sechzig G-men aus den Nachbarstaaten zusätzlich eintreffen würden, sehr zufrieden, bis der glatzköpfige Bursche, den uns die Stadtpolizei als Sprengstoffexperten geschickt hatte, von seinem Sessel her nüchtern erklärte:

»Das ist doch alles nur ein Tropfen au! dem heißen Stein! Sobald Sie diese vierundsiebzig —«

»Sechsundsiebzig«, sagte Phil. »Meinetwegen sechsundsiebzig! Also, wenn Sie diese sechsundsiebzig Leute erst einmal hier haben, können Sie noch zwei Etagen mehr durchsuchen lassen. Aber ich will Ihnen mal etwas vorrechnen: Bei der Weitläufigkeit jedes Stockwerks brauchen die einzelnen Gruppen wenigstens neunzig Minuten, bis sie eine Etage durchsucht haben. Das bedeutet: Es wird zwei Uhr mittags sein, und wir werden im allergünstigsten Falle die untersten zwölf Etagen dieses Gebäudes abgesucht haben! Zwölf Stockwerke von vierundsiebzig! Kapieren Sie endlich, daß es ausichtslos ist?«

Phil sah mich ernst an. Ich senkte den Kopf, starrte auf die Pläne und mußte dem Kahlköpfigen recht geben. Aber alles in mir sträubte sich gegen seinen fatalistischen Gleichmut. Sollten wir wegen der offenbaren Aussichtslosigkeit gar nichts unternehmen?

»Okay, okay«, knurrte ich. »Er hat recht. Aber was sollen wir tun? Kartenspielen, bis es endlich knallt?«

»Man merkt, daß Sie keine Erfahrung mit solchen Dingen haben«, erklärte der Bursche ein bißchen hochnäsig, »Ich würde alle Leute darauf an setzen, herauszufinden, wem dieser Bombenanschlag gelten soll. Wenn Sie das erfahren, wissen Sie auch, in wessen Umgebung die Bombe zu finden sein muß.« Dieser Bursche konnte kritisieren und kritisieren, aber einen brauchbaren Vorschlag brachte auch er nicht zustande.

»Erstens«, schnaufte ich ärgerlich, »erstens gibt es keinerlei Garantie dafür, daß der Bombenanschlag tatsächlich einer bestimmten Person gelten soll. Ebensogut kann der Attentäter einen Spleen haben und nur mal groß in die Zeitungen kommen wollen. Jedes Jahr verüben auf der Welt einige Tausende nur deshalb die fürchterlichsten Verbrechen, weil sie einmal in, den Blickpunkt der Öffentlichkeit geraten wollen. Zweitem, Mister Experte, zweitens gibt es in diesem Hause insgesamt rund fünfzehntausend Menschen! Wenn Sie bei jeder einzelnen Person innerhalb von drei Stunden einigermaßen zuverlässig harausfinden wollen, ob sie aus diesem oder jenem Grunde so haßerfüllte Feinde haben könnte, daß ein Bombenanschlag eben auf diese Person möglich erscheint, dann brauchen Sie wegen der kurzen Zeit pro Person wenigstens sechs Detektive, das macht bei fünfzehntausend Fällen ein Heer von neunzigtausend Detektiven! Ich weiß nicht, ob es in den ganzen Vereinigten Staaten so viele Detektive gibt.«

»Himmel und ewiges Wetter!« gestand der Glatzköpfige betroffen. »So viele Leute hausen in diesem Bau? Damit hatte ich nicht gerechnet.«

Ich griff nach den Zigaretten. Während Phil und ich uns bedienten, der Sprengstoffexperte dagegen ablehnte, sagte ich:- »Wir bleiben bei der bisherigen Taktik. Es wird Stockwerk für Stockwerk durchsucht.«

Phil nahm den Telefonhörer, der jetzt bereits die direkte Verbindung mit dem FBI-Distriktsgebäude hatte.

»Den Chef, bitte«, sagte er, als unsere Zentrale sich meldete.

»High«, sagte gleich darauf die ruhige Stimme unseres Chefs.

»Hier ist Phil«, erwiderte mein Freund und rechnete dem Chef vor, wie viele Leute pro Stockwerk nötig seien, um innerhalb der uns zur Verfügung stehenden Zeit die Etage nach der Bombe abzusuchen. »Diese Zahl müssen wir mit vierundsiebzig multiplizieren, Chef, denn so viele Etagen hat der Bau! Können Sie uns sagen, wo wir diese Leute hernehmen sollen?«

»Nein, Phil, das kann ich nicht. Es ist absolut unmöglich, so viele Leute aufzutreiben. Keine Polizei in der ganzen Umgebung kann so foele Leute hergeben, ganz einfach, weil keine Dienststelle so viele Leute hat.«

Ich gab Phil ein Zeichen und ließ mir den Telefonhörer aushändigen.

»Hallo, Chef«, sagte ich. »Alarmieren Sie die Feuerwehr! Fragen Sie bei der Armee an! Und bei der Kriegsmarine im Hafen. So gemütlich, wie es jetzt läuft, kann es jedenfalls nicht weitergehen.«

»Das sind drei gute Vorschläge, Jerry. Ich denke, da können wir allerlei Verstärkungen ziusammentrommeln.«

»Bringen Sie den Leuten bei, daß sie sich beeilen sollen, Chef. Uns läuft die Zeit unter den Fingern davon.«

»Natürlich werde ich auf Eile dringen. Noch etwas, Jerry?«

Phil stand so dicht neben mir, daß er mithören konnte. An meiner Stelle sagte er plötzlich in den Hörer:

»Chef, hier spricht wieder Phil. Angenommen, ein G-man findet im Zuge irgendwelcher Ermittlungen ein geheimnisvolles Zeichen, ein unverständliches Wort oder eine Zahlenkombination, mit der er nichts anfangen kann. Was würde er logischerweise tun?«

»Ihre Frage überrascht mich, Phil. Sie wissen doch genau, was wir tun würden: Wir würden dieses Wort oder diese Zahlenkombination nach Washington weitergeben. In der FBI-Zentrale gibt es eine sehr gut arbeitende Dechiffrier-Abteilumg, die so ziemlich alles herausfindet, was änderte Leute verschlüsselt haben.«

»Dann sind wir einer Meinung, Chef. Und dann möchte ich Sie bitten, an die Dechiffrier-Abteilung nach Washington den Satz durch zugeben: ›Das Clenners-Building fliegt um 13.59 Uhr in die Luft.‹ So lautete ja wohl der Anruf.« Mr. High schien ebenso verblüfft zu sein wie ich, denn es dauerte ein paar Sekunden, bis er fragte:

»Warum soll das an die Dechiffrier-Abteilung gehen, Phil?«

»Weil es nicht unsere Art ist, die Zeit anzugeben«, sagte Phil. »Dreizehn Uhr, Chef, das sagt man in einigen europäischen Ländern, nicht in den USA. Wir sagen ja jede Zeit so, daß sie auf die Mittagsstunde bezogen ist: Zwei Uhr vor der Mittagsstunde bedeutet bei uns eben zwei Uhr früh, also in der Nacht. Und zwei Uhr nach der Mittagsstunde wäre zwei Uhr nachmittags. Dreizehn Uhr wird kein Amerikaner sagen.«

»Ja, da gebe ich Ihnen uneingeschränkt recht, Phil. Amerikanisch ist das nicht. Das geht sofort per Fernschreiben und Dringlichkeitsstufe Ems nach Washington an die Dechiffrier-Abteilung«, sagte Mr. High schnell. »Sie haben mich überzeugt, Phil. Hoffen wir, daß die Herren in Washington schnell genug herausfinden, was diese merkwürdige Formulierung bedeuten soll.«

»Danke, Chef«, sagte Phil. »Hoffentlich bedeutet es nicht, daß die Bombe schon in zehn Minuten hochgeht. Dann können sich die Leute in Washington nämlich die Arbeit sparen.«

Phil legte den Hörer auf und sah mich vorwurfsvoll an.

»Wenn ich nicht über alles nachdenke«, brummte er und grinste hinterhältig, »von dir kann man das wohl nicht verlangen, wie?«

***

Das ganze Clenners-Building glich in einer gewissen Weise einem Zuchthaus: die Bewohner waren von der Außenwelt weitgehend abgeschnitten. Alle Telefonverbindungen außer denen, die wir brauchten, waren von der New.. Yorker Telefongesellschaft lahmgelegt worden.

Ein dichter Ring von Polizisten umgab das Gebäude und verriegelte alle Zugänge. Und aus Gründen der Verkehrssicherheit zerbrachen sich im Hauptquartier der Stadtpolizei die Experten schon den Kopf darüber, wie man den Autoverkehr auf den angrenzenden Straßen umleiten könnte.

Alle diese Maßnahmen konnten verständlicherweise der Öffentlichkeit nicht verborgen bleiben, und aus diesem Grunde entschloß sich die Presse-Abteilung des New Yorker FBI, die Wahrheit bekanntzugeben, nämlich, daß ein Bombenanschlag autf das Clenners-Building durch einen anonymen Anruf angekündigt worden sei.

Zwei Minuten nach dieser Verlautbarung brachte die erste Rundfunkstation diese alarmierende Meldung mitten in einem Unterhaltungsprogramm.

»Achtung! Achtung!« sagte der Sprecher: »Wir unterbrechen unser Programm zur Durchgabe einer wichtigen Meldung. Wie das FBI, New York Distrikt, vor wenigen Minuten bekanntgab, ist auf das Clenners-Building — das zu den größten Wolkenkratzern Manhattans gehört — ein Bombenanschlag geplant. Dies geht aus einem anonymen Anruf hervor, dessen Herkunft nicht ermittelt werden konnte. Es steht nicht fest, ob tatsächlich ein solcher Anschlag erfolgen wird, oder ob es sich bei dem Anruf um die erfundene Sensation eines Hysterikers handelt. FBI, Staats- und Stadtpolizei haben jedoch alle Maßnahmen ergriffen, um das angekündigte Attentat zu verhindern. Die Bevölkerung wird dringend ersucht, in den nächsten Stunden die Nähe des Clenners-Buildings zu meiden, um der Polizei eine reibungslose Arbeit zu ermöglichen. Wir werden in regelmäßigen Abständen weitere Meldungen bringen.«

Nach Schätzungen von Fachleuten wurde diese erste Meldung von annähernd fünfhunderttausend Menschen in New York gehört. Unter ihnen befand sich auch der Lagerverwalter der EME, der ,EXPLOSIVES AND MINING EQUIPMENTS, INC. — einer Gesellschaft, die Sprengstoffe und Bergbau-Ausrüstungen vertrieb.

Als der Radiosprecher seine Meldung beendet hatte, gaben die Knie des Lagerverwalters plötzlich nach, ihm wurde schwarz vor Augen, und in einem jähen Schwindelanfall stürzte er zwischen den Regalen zu Boden.

***

Vier Minuten nach elf drückte ich meine Zigarette im Aschenbecher aus und gab meinem Freund einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Ich sehe nicht ein, warum wir zu zweit hier herumsitzen sollen«, sagte ich. »Wenn weitere Verstärkungen eintreffen, kann sie auch einer allein aufteilen. Ich fahre runter und schließe mich irgendeiner Gruppe an. Jeder Mann mehr beim Suchen, kann ein paar Sekunden Zeitgewinn bedeuten.«

»Kein schlechter Gedanke«, stimmte Phil zu. »Aber löse mich später mal ab. Ich möchte auch nicht nur Telefondienst haben.«

»Okay, alter Junge. Paß auf, daß deine Uhr nicht stehenbleibt.«

Mit einem schwachen Grinsen anstelle einer förmlichen Verabschiedung ging ich hinaus in den Flur. Ein kleiner, drahtiger Bursche marschierte schnurgerade vom nächsten Fahrstuihl her auf mich zu. Schon auis einer Entfernung von fünf Schritt konnte man den süßlichen Duft der Pomade riechen, die er sich reichlich in sein schwarzes Haar geschmiert hatte. Unter dem Arm trug er einen grauen Kasten, der an zwei Seiten von vielen Längsschlitzen unterbrochen war.

»Sind Sie ein G-man?« bellte er mich an.

»Ja.- Warum?«

»Ich bin Andrew Hickson, Captain der Reserve. Dies ist mein Heizgerät.«

Er zeigte auf den grauen Kasten mit den Schlitzen. Ich fragte mich, wie viele Schrauben sich in seinem Köpfchen gelockert haben könnten.

»Wollen Sie mir vielleicht Ihren Namen verraten?« raunzte er von oben herab. »Oder haben Sie keinen?«

»Ich heiße Jerry Cotton und —«

»Halten Sie mir keine Vorträge. Ich habe gerade im Radio den Quatsch von dem Bombenanschlag gehört. Ist natürlich purer Unsinn. Man brauchte eine kleine Atombombe, um dieses Gebäude in die Luft zu jagen. Halten wir uns nicht mit solchem Unsinn auf. Ich habe starke Kreislaufstörungen. Kann keine zehn Minuten auf einem Stuhl sitzen, ohne daß mir die Beine absterben und eiskalt werden. Daher das Heizgerät. Wenn ihr Burschen vom FBI nach einen Bombe sucht, habt ihr doch sicher einen Mann da, der mit Höllenmaschinen etwas anfangen könnte, also einen, der, etwas von elektrischem Zeug verstaht! Der Mann soll mir das Heizgerät reparieren!«

»Aber sicher, Chef. Als Captain der Reserve brauchen Sie ja nur befehlen. Und ganz zweifellos ist Ihr Heizgerät wichtiger als die versteckte Bombe. Ich würde an Ihrer Stelle im Verteidigungsministerium anrufen und mir einen Spezialisten per Sonderflugzeug schicken lassen. Guten Morgen.«

Ich ließ ihn stehen und betrat den Fahrstuhl. Das Liftgirl, neben das ich im allgemeinen Gedränge aus purem Zufall geriet, flüsterte mir verstohlen zu:

»Haben sie ihn schon?«

»Wen?« fragte ich verständnislos.

Sie neigte den Kopf noch näher zu mir heran. Ihr Haar war glatt und seidig und kitzelte mich an der Nasensenspitze. Sie kniff ein Auge zu und lächelte, als ob sie sagen wollte: Mir könnt ihr doch nichts vormachen!

»Das mit der Bombe ist doch nur ein Vorwand, damit ihr alles durchsuchen könnt! Ist es ein Spion oder ein ausländischer Agent?«

»Ein Gemüsegroßhändler«, raunte ich dem jungen Mädchen zu, »Er versteckt Kartoffelkäfer in seinen Blumenkohlköpfen, um die amerikanische Landwirtschaft zu ruinieren. Aber sagen Sie‘s keinem.«

Sie rümpfte beleidigt das Stupsnäschen, zog sich die grüne - Livree glatt und betrachtete fortan mit ausschließlichem Interesse die Knöpfe an ihrem Liftschaltbrett. Ich versuchte, zerknirscht zu wirken. Die anderen Leute rings um mich herum diskutierten über die Bombe. Zu meiner Überraschung wurden alle möglichen Vermutungen laut, aber nicht einer glaubte an die Existenz der Bombe. Alle hielten es für eine Erfindung des FBI, damit er das ganze Gebäude gründlich durchsuchen könne.

»Diese Burschen vom FBI haben einfach nicht genug Vertrauen in die Loyalität der amerikanischen Bevölkerung«, kreischte eine grell aufgeputzte Witwe schräg hinter mir. »Man hätte ruhig die Wahrheit sagen sollen, und wir hätten auch so freiwillig den Durchsuchungen zugestimmt. Wenn es das nationale Interesse verlangt, sind wir immer bereit, Opfer zu bringen.«

Ich überlegte, ob ich sie um ihre Adresse bitten sollte, damit ich sie dem Kongreß zur Verleihung einer Verdienstmedaille Vorschlägen könnte. Als der Fahrstuhl in der fünften Etage anhielt, stieg ich aus, suchte den Zugang zum Treppenhaus und ging eine Etage tiefer. Im vierten Stock waren sechs Gruppen dabei, der Reihe nach alle Räume zu durchsuchen. Die erste Gruppe, auf die ich stieß, bestand aus zwei uniformierten Polizisten und vier Detektiven der Stadtpolizei. Der Älteste war ein Detektiv-Sergeant namens Roger Clingdale,' den ich flüchtig kannte.

»Hallo, Sir«, brummte der sechsundfünfzigjährige Sergeant, als ich ihnen im C-Flur begegnete. »Haben die anderen noch nichts gefunden?«

»Nichts. Es wäre wohl auch zuviel verlangt, wenn wir die Bombe schon in der ersten halben Stunde auftreiben würden.«

»Ich bezweifle, daß überhaupt eine Bombe vorhanden ist«, meinte der Sergeant und hakte auf seinem Notizzettel die zuletzt durchsuchten Räume ab. »Aber darauf können wir uns natürlich nicht verlassen. Wollten Sie etwas Bestimmtes, Sir?«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, Clingdale, möchte ich mich Ihrer Gruppe anschließen.«

»Gern. Je mehr Leute wir sind, um so schneller kommen wir voran. Wer ist denn jetzt an der Reihe. Ah, hier, Apartment 421, Studio für Pressefotos und Titelseiten. Na, dann wollen wir mal.«

Er drückte den Klingelknopf nieder. Ein melodisches Glockengeläut wurde laut.

»Wie reizend«, knurrte der Sergeant. Er drückte noch einmal den Knopf nieder, und wieder bimmelten drei oder vier Glöckchen. Ein paar Sekunden vergingen, ohne daß sich etwas regte. Dann endlich ging die Tür auf. Ein Mann von vielleicht vierzig Jahren stand dahinter. Er hatte dunkles Haar, an den Schläfen ein paar graue Fäden, einen stutzerhaften Bart auf der Oberlippe und einen unsteten Blick.

»Guten Morgen, Sir«, sagte der Sergeant und setzte schon den linken Fuß vor. »Wir sind Detektive der Stadtpolizei. In diesem Hause soll eine Bombe versteckt sein. Nach einem Durchsuchungsbefehl des zuständigen Kriminalgerichts sind wir angewiesen, alle Räumlichkeiten nach der Bombe abzusuchen. Würden Sie —«

Er kam nicht weiter. Der Mann in der Tür gab dem Sergeanten plötzlich einen harten Stoß gegen die Brust, so daß Clingdale zurückgeworfen wurde und gegen die beiden Cops fiel. Die Tür krachte vor seiner Nase ins Schloß, ehe es einem von uns gelungen war, seinen Fuß dazwischenzuschieben.

»Verdammt noch mal!« fluchte der Sergeant. »Ist der Kerl verrückt geworden?«

»Das glaube ich nicht«, sagte ich ruhig. »Ich glaube eher, daß er etwas zu verbergen hat. Nehmt vorsichtshalber eure Schußwaffen in die Hand. Wir brechen die Tür auf!«

***

Der Abteilungsleiter der Verkehrsabteilung sah den Lagerverwalter erschrocken an.

»Um Himmels willen, Johnny!« rief er. »Sind Sie krank? Setzen Sie sich! Warten Sie, ich rufe den Betriebsarzt! Augenblick!«

Der Lagerverwalter ließ sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen. Mit einer kraftlosen Geste winkte er ab.

»Ich brauche keinen Arzt, George«, murmelte er schwach. »Ich bin nicht krank. Ich wollte beinahe, ich wäre…«

»Nun reden Sie nicht so einen Unsinn, Johnny! Sie wollten, Sie wären krank! Mann, so etwas denkt man nicht einmal! Man soll den Teufel nicht an die Wand malen. Brauchen Sie etwas? Einen Kaffee? Einen Kaffee? Sie sehen ja aus wie ein wandelndes Gespenst! Was, zum Teufel, ist denn mit Ihnen los, Johnny?«

»Haben Sie in den letzten zehn Minuten mal Radio gehört, George?«

»Machen Sie mich nicht schwach, Johnny. Ich habe andere Dinge im Kopf als Radiohören!«

»Sie hätten es trotzdem tun sollen. Haben Sie kein Radio hier?«

»Himmel, nein! Was soll dieser Unsinn, Johnny?«

Der Lagerverwalter hob sein rundes, wohlgenährtes Gesicht. Sonst hatte es gewöhnlich eine rosige, manchmal fast rote Farbe, jetzt dagegen war es blaß und beinahe wächsern gelb.

»In Manhattan ist ein Bombenanschlag auf das Clenners-Building geplant«, stieß er rauh hervor. »Es kam vor ein paar Minuten durchs Radio.« Der Abteilungsleiter legte die Fingerspitzen gegeneinander und sah den Lagerverwalter forschend an.

»Bombenanschläge sollen in der Stadt ziemlich häufig sein. Ich verstehe nicht, was sie daran so aufregt, Johnny!«

»Immerhin gehört das Clenners- Building zu den größten Gebäuden der Stadt! Wenn da eine Bombe explodiert, muß es zwangsläufig eine Katastrophe riesigen Ausmaßes geben!«

»Das ist anzunehmen. Obgleich es natürlich von der Größe der Bombe und von der Art des verwendeten Sprengstoffes abhängt. Und zweifellos ist so etwas eine fürchterliche Sache. Trotzdem möchte ich gern wisssen, wieso es Sie persönlich so mitnimmt, daß Sie kaum auf den Beinen stehen können, Johnny. Haben Sie Verwandte im Clenners-Building?«

»Nein. Das nicht… Es ist… Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll..«

»Johnny, Sie sind vielleicht doch krank? Sollten wir nicht doch lieber den Betriebsar zt…«

Der Lagerverwalter hieb wütend die Faust auf den Schreibtisch.

»Hören Sie endlich mit dem Arzt auf, George! Ich bin weder körperlich krank noch geistig! Ich bin also nicht verrückt, wie Sie zu glauben scheinen! Ich bin nur erledigt. Verstehen Sie das? Ich bin fix und fertig! In meinem Lager fehlen sechs Kartons mit je einem Dutzend Dynamitpatronen! Kapieren Sie endlich, George? Es fehlen zweiundsiebzig Dynamitpatronen!«

***

»Clingdale«, rief ich dem Sergeanten zu, »schicken Sie einen Mann los, der sich darum kümmert, daß der Bursche da drin nicht eventuell über eine Feuerleiter das Weite sucht — falls eine Feuerleiter für ihn erreichbar sein sollte.«

»Robby«, befahl Clingdale einem der beiden Cops, »das ist was für Sie! Kümmern Sie sich darum!«

»Aye-aye«, sagte der Uniformierte gelassen, nahm seine Pistole in die linke Hand und hämmerte mit der rechten gegen die Tür des benachbarten Apartments.

Inzwischen hatte ich einen kleinen Anlauf genommen und warf mich jetzt gegen die Tür. Was auch immer sich hinter der Bezeichnung ›Studio für Pressefotos und Titelseiten‹ verbergen mochte, wenn man eine Durchsuchung der Polizei zu fürchten hatte, konnte es jedenfalls nichts Gescheites sein.

Beim zweiten Anlauf zitterte die Tür bereits stark in den Angeln, und rings um das Schloß zeigten sich die ersten Risse in der Maserung des Holzes. Ich nahm einen dritten Anlauf und wollte gerade wieder wie eine Lokomotive lospreschen, als es hinter der Tür krachte. Holzsplitter flogen mir entgegen, etwas sirrte bösartig neben meiner rechten Hand vorbei und klatschte mit einem satten Geräusch in die Flurwand hinter mir.

»Vorsicht, Cotton!« rief der Sergeant. »Der Lump schießt!«

Ich stoppte meinen Lauf ab und konnte die Richtung gerade so weit ändern, daß ich neben der Tür gegen die Wand stieß. Schnaufend schob ich mir den Hut ins Genick. Zwei Handbreit weiter links wäre es ein glatter Bauchschuß geworden.

Ich nahm die 38er hoch, zielte aus dem kurzen Winkel auf das Schloß der Tür und drückte zweimal ab. Der Krach dröhnte noch in unseren Ohren, als die Tür bereits jeden Widerstand auifgegeben hatte und mit einem leisen Quietschen nach innen schwang.

»Kommen Sie raus!« brüllte ich aus meiner Deckung heraus. »Sie haben keine Chance, Mann! Das ganze Gebäude wimmelt von Polizisten!«

Ich hatte nicht einmal übertrieben. Hinten um die nächste Flurecke bogen gerade sechs G-men, die offenbar die bisher gefallenen Schüsse gehört hatten. Ich winkte ihnen zu, damit keiner an der jetzt offenstehenden Tür vorbeilief.

Aus dem Apartment 421 kam keine Antwort.

Dafür erhielt ich einen sanften Stoß von Clingdale. Er warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte. Er hob seine schwere Dienstpistole und gab zwei Warnschüsse ab.

Aber kaum hatte sich der Zeigefinger das zweite Mal gekrümmt, da spurtete ich los. Mit ein paar Sätzen befand ich mich plötzlich mitten in einem verhältnismäßig großem Raum, der größer wirkte, weil seine ganze Einrichtung nur aus ein paar Standscheinwerfern, einer Couch und einem rot gefärbten Schaffell bestand. Ich hechtete hinter die Couch. Daß dort schon einer lag, merkte ich, als ich auf ihn fiel.

Die Dinstpistole rutschte mir aus der Hand und schlidderte zwei oder drei Armlängen von mir weg. Im selben Augenblick rammte mich das Knie des Mannes in die linke Hüfte.

Ich packte sein Handgelenk, um ihm einen Colt mit kurzem Lauf aus der Hand zu schlagen. Keuchend versuchte er, mir den Ellenbogen in die Brustgrube zu stoßen. Da er zum Ausholen nicht genug Platz hatte, blieb der Versuch ungefährlich. Ich gab mit der rechten Schulter Gegendruck und riß sein Handgelenk näher zu mir heran. Der Colt entglitt seinen Fingern.

Ich ließ sein Handgelenk los, fischte mir den Colt und setzte ihm die Mündung auf die Brust.

»Stop!« fuhr ich ihn an. »Jetzt ist es vorbei.«

Er entspannte seine Muskeln und lag reglos. Erst jetzt fiel mir auf, daß es nicht der Mann war, der uns die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Dieser Bursche hier war wesentlich jünger, so um die Zwanzig, aber sein kantiges Gesicht mit dem brutalen Zug um den Mund wirkte keinen Deut sympathischer.

Ich rutschte eine Armlänge von ihm weg und zappelte mich so weit hoch, daß ich noch halbwegs in der Deckung der Couch blieb.

Als ich einen Blick in die Runde riskierte, sah ich Detektiv-Sergeant Clingdale an der Wand neben der offenstehenden Tür zu einem Nachbarraum lehnen. Er hielt seine Dienstpistole in' der nervigen Fauist und Lauschte nach nebenan.

Im Türausschnitt sah ich eine Kamera auf einem Stativ, eine von der Decke herabhängende, als Meerlandschaft bemalte Leinwand und einen richtigen Strandkorb. Ich rutschte noch ein Stück weiter von der Couch weg und angelte mir meine Dienstpistole wieder. Während ich den kurzläufigen Colt in meine linke Rocktasche gleiten ließ, behielt ich die 38er in der Hand.

»Komm raus!« rief Clingdale gerade. »Aber mit den Händen über dem Kopf! Los! Ich gebe dir zehn Sekunden! Dann stürmen wir!«

Nebenan blieb alles ruhig. Ich ließ meinen Blick zwischen der Tür und dem Youngster hin und her huschen, der jetzt still und friedlich neben der Couch lag. Nebenan blieb alles ruhig. Vorn an der Flurtür zeigte sich das neugierige Gesicht von Jimmy Reads, einem FBI-Kollegen.

»Ist was los, Jerry?« fragte er.

»Nein«, erwiderte ich. »Wir liegen nur so zum Spaß herum.«

Jimmy grinste, fischte mit bewundernswerter Schnelligkeit seine Dienstpistole aus der Schulterhalfter und drückte auch schon ab.

Neben mir ertönte ein halbunterdrückter Schmerzenslaut. Ich wandte den Kopf. Der Bursche neben der Couch starrte mit großen Augen auf seine rechte Hand, von der Blut auf den Boden tröpfelte. Genau unterhalb der Hand lag ein zweischneidiges Schnappmesser.

»Er wollte es gerade werfen«, sagte Jimmy, und es klang wie eine Entschuldigung. »Es war zu spät, dich darauf aufmerksam zu machen.«

»Danke«, knurrte ich und zog nun auch das Messer zu mir heran. »Manchmal hat deine Neugierde doch auch was Gutes.«

»Keine Ursache«, erklärte Jimmy würdevoll. »Willst du dich dort verewigen — oder was hast du vor?«

»Ich will nach nebenan«, antwortete ich. »Und jetzt kann ich das auch, weil du dich nämlich jetzt mit diesem lieben Zeitgenossen beschäftigen wirst. Faß auf, daß er nicht noch einen schmutzigen Trick probiert.«

Mit zwei weiteren Sprüngen war Jimmy heran und neben mir.

»Laß ihn ruhig probieren«, sagte er ein wenig itemlos. »Komm her, Söhnchen, ich will dir deine Hand verbinden. Mach nicht so ein Gesicht, so weh kann es gar nicht tun.«

Ich überließ den jungen Burschen der Obhut von Jimmy, rutschte an der Couch bis zum Fußende entlang und peilte vorsichtig die Lage. Detektiv-Sergeant Clingdale schien seine zehn Sekunden abgezählt zu haben. Er duckte sich ein wenig. Es sah aus wie die Bewegung einer Raubkatze, die sich zum entscheidenden Sprung vorbereitet, »Stehenbleiben, Clingdale!« rief ich gellend, riß die 38er ein Stück in die Höhe und schoß.

Nebenan blieb alles ruhig.

In der Meerlandschaft war plötzlich ein kleines Loch. Für einen Herzschlag schien es, als hätte ich wirklich nur ein Loch in die Leinwand geschossen. Dann kam jäh Bewegung in das Meer. Mit einem scharfen, kreischenden Ratschen riß die Leinwand von oben her entzwei. Ein Mann in einem knallgelben Anzug schlug schwer zu Boden. Eine Tommy Gun polterte aius seinen Händen.

»Zurück, Clingdale!« schrie ich noch einmal, während ich gleichzeitig hastig meinen Kopf zurückzog.

Drüben krachte die entsicherte Maschinenpistole auf dem Fußboden. Es war eine von den verdammten Dingern, die zwar nie Ladehemmungen haben, aber dafür bei jeder Erschütterung anfangen zu rattern. Wie eine feuerspeiende Metallhexe hüpfte die kurze Waffe herum und verspie ihre tödliche Salve, bis sie ebenso unvermittelt wieder zum Stillstand kam.

Ich lugte über die Couch. Clingdale stand blaß an der Wand. Mit einem Satz sprang ich über die Couch hinweg und lief nach drüben. Der knallgelbe Anzug färbte sich an wenigstens vier Stellen rostig-braun. Nach einem raschen Blick in die Runde steckte ich meine Dienstpistole ein. Hier bestand keine Gefahr mehr. Tote schießen nicht.

***

Um elf Uhr vierundvierzig wischte sich Phil den Schweiß von der Stirn, sah dem letzten Marine-Offizier zu, der soeben das Zimmer verließ, und ließ sich dann erschöpft in den nächsten Stuhl fallen. Er schlug mit dem Ellenbogen hart auf der Armlehne auf, knurrte einen unverständlichen Laut und rieb sich die schmerzende Stelle.

»Wie viele Stockwerke werden jetzt durchsucht?« fragte der Sprengstoffexperte von der Stadtpolizei, der sich sichtlich langweilte.

»Alle Kellergeschosse und von unten herauf die ersten sechzehn Etagen«, erwiderte Phil und blätterte in seinen Notizen. »Ich rechne damit, daß die Gruppen aus den untersten vier Etagen und aus allen Kellergeschossen in spätstens dreißig Minuten fertig sind, so daß wir sie auf die nächsten Stockwerke ansetzen können. Dann stünden rund zwanzig Etagen unter unserer Kontrolle.«

Phil wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Alle von der Armee, der Feuerwehr und der Marine angeforderten Hilfskräfte waren sofort zur Verfügung gestellt worden und bereits an der Arbeit. Trotzdem sah es sehr danach aus, als würde das Clenners-Building den Wettlauf mit der Zeit verlieren. Zum unzähligsten Male grübelte Phil darüber nach, wie man den ganzen Mechanismus der Durchsuchung auf eine schnellere Gangart schalten könnte. Es war nutzlos. Alle Möglichkeiten waren erschöpft. Jetzt konnte nur noch das Glück helfen.

Er hatte sich gerade eine Zigarette angesteckt, als es an der Tür klopfte. Phil forderte zum Eintreten auf und sah gespannt zur Tür. Kam endlich ein Resultat von den Suchtrupps? Hatte man am Ende den Sprengkörper etwa schon gefunden?

Ein dicker, stämmiger Mann in den Fünfzigern schob sich gewichtig ins Zimmer. Er trug einen einreihigen, dunkelgrauen Straßenanzug von sehr guter Qualität, eine dezente Seidenkrawatte mit einer matt schimmernden Perle darin und grau-blau gewürfelte Flechtmokassins aus Wildleder.

»Guten Tag«, sagte er förmlich mit einem knappen Nicken. »Ist es wahr, daß dieses Büro hier im Augenblick irgendeiner FBI-Gruppe als Hauptquartier dient?«

»Ja, das entspricht den Tatsachen«, bestätigte Phil. »Warum wollen Sie es wissen?«

»Nun, Sir, Sie werden sich vielleicht vorstellen können, daß im Gebäude die wildesten Gerüchte umgehen. Nach meinen Feststellungen ist es jedoch kein Gerücht, sondern eine Tatsache, daß alle Telefonleitungen im Hause blockiert sind.«

»Nicht alle Leitungen«, erklärte Phil. »Allerdings muß ich Ihnen insofern recht geben, als alle noch funktionierenden Leitungen uns Vorbehalten sind.«

»Warum?«

»Ich sehe Ihnen an, daß Sie noch mehr Fragen haben. Stellen Sie zuerst Ihre Fragen. Ich bin sicher, daß ich alle durch eine einzige Erklärung beantworten kann.«

»Es heißt, daß von unten her sämtliche Etagen durchsucht werden. Außerdem ist das mit den Fahrstühlen eine merkwürdige Sache. Bis in die Halle hinab fährt überhaupt keiner mehr. Und alle zehn Minuten fahren die Lifts gewissermaßen ein Stück weniger hinunter. Vorhin konnte man noch von oben bis in die achte Etage hinabfahren. Jetzt geht es nur noch bis zur siebzehnten. Was soll das alles?«

»Haben Sie schon versucht, das Gebäude zu verlassen?«

»Nein.«

»Wenn Sie diese Absicht hätten, würden Sie mit einem Fahrstuhl bis hinab in die Halle fahren können.«

»Das ist keine Erklärung. Ich bin von den in der 46. Etage arbeitenden Leuten gewählt worden, nach dem Rechten zu sehen. Ach, entschuldigen Sie! Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Bryan Verword. Ich bin Rechtsanwalt.«

»Ich heiße Phil Decker, bin Special-Agent und mit der Leitung der Durchsuchungsaktion in diesem Gebäude beauftragt, zusammen mit meinem Kollegen Jerry Cotton. Der Gentleman da drüben ist ein Sprengstoffexperte der Stadtpolizei. Es tut mir leid, Mister Verword, daß wir den Menschen und Firmen in diesem Hause so viele Ungelegenheiten machen müssen. Wir unterschätzen das durchaus nicht. Aber ich bin sicher, daß alle Verständnis für unsere Maßnahmen aufbringen werden, wenn sie erst wissen, um was es geht.«

»Warten wir's ab«, entgegnete der beleibte Anwalt skeptisch. »Telefonleitungen blockieren, die freie Beweglichkeit im Hause unterbinden, keine Besucher hereinzulassen — das sind sehr massive Eingriffe in die Bürgerrechte, Mister Decker. Ihre Erklärung dafür muß schon auf außergewöhnlich schwerwiegenden Gründen beruhen, wenn man sie akzeptieren soll.«

»Würden Sie es als hinlänglichen Grund für alle erwähnten Behinderungen ansehen, wenn wir eine im Hause verborgene Bombe suchten?«

»Eine Bombe?«

»Ja. Oder eine Höllenmaschine, einen Sprengkörper, oder wie immer Sie so etwas nennen wollen.«

»Soll das heißen, daß in diesem Hause jeden Augenblick eine Bombe explodieren kann?«

»Jeden Augenblick wohl nicht. Wir haben Grund zu der Annahme, daß die Explosion nicht vor zwei Uhr nachmittags erfolgen wird. Vorausgesetzt, daß es überhaupt zu einer Explosion kommt. Wir sind natürlich nicht sicher, ob diese Bombe wirklich gelegt wurde. Wir erhielten einen Hnweis, der so etwas besagt. Aber Sie sind doch sicher auch der Meinung, daß man einen solchen Hinweis nicht einfach mit einem Achselzucken abtun kann.«

»Natürlich nicht! Um Gottes willen! Eine Bombe! Das kann ja den Tod von vielen, vielen Menschen bedeuten! Stammt die Idee von einem Verrückten?«

Phil zuckte die Achseln.

»Wir wissen es nicht. Wir wissen leider so gut wie gar nichts, außer daß eine Bombe hier im Gebäude existieren und wahrscheinlich kurz nach zwei Uhr mittags explodieren soll.«

»Sie hätten nichts dagegen, wenn Leute das Haus verlassen und heute meiden?«

»Ganz im Gegenteil. Wer aber geht, muß sich damit abfinden, daß wir seine Räumlichkeiten in seiner Abwesenheit durchsuchen werden.«

»Hm. Ja… sicher.«

Bryan Verword nickte ein paarmal nachdenklich vor sich hin, bevor er sich von Phil verabschiedete. Noch während der beleibte Rechtsanwalt zur Tür schritt, schrillte das Telefon.. Phil nahm den Hörer und meldete sich. Es konnte ja nur das Distriktsgebäude sein, nachdem die Leitung direkt dorthin geschaltet war.

»Wir haben vielleicht eine Spur, Phil«, sagte die Stimme von Mr. High. »Droben in Yonkers ist heute nacht eingebrochen worden. Es fehlen zweiundsiebzig Dynamitpatronen.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Chef! Mit zweiundsiebzig Dynamitpatronen muß man eine große Sprengwirkung erzielen können, nehme ich an. Was haben Sie angeordnet?«

»Drei Kollegen sind zusammen mit einigen Herren vom Einbruchsdezernat der Stadtpolizei Yonkers zum Tatort gefahren. Ihre Ermittlungen laufen. Sobald erste Fingerzeige auftauchen, werde ich euch unterrichten.«

»Danke, Chef. Hat sich Washington noch nicht gemeldet? Ich meine die Dechiffrieraibteilung?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Na ja«, brummte Phil, »wir haben ja auch noch sooo viel Zeit…«

Es war elf Uhr zweiundfünfzig.

***

»Wo steckt der Bursche mit dem Bart, der uns die Tür vor der Nase zuschlug?« fragte ich, während ich mich umsah.

Sergeant Clingdale zeigte auf eine Tür, die hinter der herabgerissenen Leinwand sichtbar geworden war. »Vielleicht dahinter?«

Ich nahm meine Dienstpistole wieder in die Hand. Mit einem Wink dirigierte ich den Sergeanten an die andere Seite der Tür. Clingdale hatte ebenfalls seine Dienstwaffe schußbereit. Ich streckte die Finger aus und wollte die Tür aufreißen, als sie sich plötzlich wie von selbst öffnete. Wir fuhren zurück und drückten uns dicht an die Wand.

»Los, los!« siagte eine Stimme von nebenan.

Mit erhobenen Händen kam der Mann zögernd hereinspaziert, den wir suchten. Hinter ihm her, mit gezogener Pistole, marschierte der Cop, den wir losgeschickt hatten, um die Feuerleiter zu suchen.

»Gut gemacht, Robby!« rief Clingdale. »Wo haben Sie den Burschen aufgetrieben? Hatte er sich versteckt?«

»Nein. Ich erwischte ihn auf der Feuerleiter.«

»Haben Sie ihn schon durchsucht?«

»Noch keine Zeit dafür gehabt, Sarge.« Wir klopften ihn rasch ab, aber er hatte keine Waffe bei sich, wenn man von einem verhältnismäßig großen Taschenmesser absah. In seiner inneren Rocktasche fand ich einen Führerschein und die Zulassungspapiere für einen Mercury, Baujahr 63. Sie lauteten auf den Namen Jean Pierre Lafoire.

»Mister Lafoire«, murmelte ich, während ich die Papiere sichtete. Dann zeigte ich mit dem Kopfe auf den Mann im gelben Anzug. »Können Sie uns erklären, warum diese Männer geschossen haben?«

»Ich habe keine Ahnung. Es müssen Gangster gewesen sein«, stieß er schnell hervor.

»Gangster, he?« keifte eine wütende Stimme aus dem Vorderzimmer. Und gleich darauf erschien der Junge, mit dem ich hinter der Couch berumgebalgt hatte. Seine rechte Hand war mit einem blutgetränkten Taschentuch umwickelt. Jimmy Reads taudite neben ihm auf. Sein Gesicht wirkte ausgesprochen neugierig, wie immer.

»Wen haben wir denn da?« fragte er. »Jean Pierre Lafoire«, erklärte ich. »Klangvoller Name, nicht wahr.«

»Recht hübsch«, bestätigte Jimmy. »Ist er der Boß?«

Ich zuckte die Achseln. Lafoires Bart auf der Oberlippe zuckte.

»Ich bin Fotograf!« versicherte er hastig. »Ich kenne diese Leute nicht!«

»Ach nein!« rief der Junge. »Du kennst uns nicht? Hört mal, ihr dämlichen Bullen, wenn ihr diesem Waschlappen ein Wort glaubt, seid ihr keinen Schuß Pulver wert! Du denkst wohl, wir holen für dich die Kastanien aus dem Feuer, was? Vor ein paar Minuten noch hätte ich mich deinetwegen umbringen lassen, aber das hat sich geändert! Wenn du abhaust, während wir dir den Rücken decken sollen, dann darfst du dich nicht wundern, wenn ich jetzt auspacke!«

Die beiden gifteten einander an, daß man jeden Augenblick damit redmen mußte, daß sie aufeinander losgehen würden. Wahrscheinlich wurden sie nur vom Anblick der Pistolen zurückgehalten, die Jimmy Reads, der Cop und der Sergeant noch immer hielten. Ich hütete mich, in ihr Gezeter einzugreifen.

»Glauben Sie ihm nicht, Sir«, rief Lafoire. »Die beiden sind hier eingedrungen! Ich —«

»Eingedrungen! Daß ich nicht lache!« schrie der Junge und wurde krebsrot. »Du lausige Ratte! Willst du mich in die Tinte reiten? Aber du mußt genauso mit daran glauben, darauf kannst du dich verlassen! Soll ich euch mal was erzählen? Das — ein Fotograf? Dieser angstschlotternde Mensch? Daß ich nicht lache! Ein Erpresser ist er, ein Erpresser, weiter nichts! Wir haben ihm das Material zusammengetragen, und er ging damit kassieren. So funktionierte unser Laden! Und wenn Sie Beweise haben, brauchen Sie bloß die Schränke und die Karteien aufzumachen und mal gründlich reinzugaffen! Kennen Sie den Vizepräsidenten der Nordwest-Elektrizitätsgesellschaft? Nein? Fahren Sie mal hin, fragen sie ihn mal, wieviel er in den letzten elf Monaten bezahlt hat, nur damit wir seiner Frau nicht die Fotos schicken, die wir von ihm und seiner Sekretärin geschossen haben. Soll ich aus dem Handgelenk zwei Dutzend solcher Fälle erzählen?«

Ich hatte einen Aktenschrank geöffnet, wahllos einen Ordner herausgezogen und aufgeschlagen.

»Nicht nötig«, sagte ich. »Bei der sauberen Buchführung sind wir auf keinerlei Aussagen’ mehr angewiesen. Sergeant, lassen Sie die beiden liebenswerten Zeitgenossen abführen. Und sorgen Sie dafür, daß er gleich vom Polizeiarzt behandelt wird.«

Ich zeigte auf den Jungen, dem Jimmy das Messer aus der Hand geschossen hatte. Clingdale nickte und gab seinen Leuten ein paar Anweisungen. Ich wandte mich an Reads mit den Worten: »Jimmy, fang hier schon mit der Durchsuchung an. Ich komme in ein paar Minuten zurück.«

»Wo willst du hin?«

»Die zuständige Mordkommission anrufen. Wenn es auch blanke Notwehr war, so muß der Fall doch ordnungsgemäß untersucht werden. Vor allem lege ich Wert darauf, daß die Leute von der Mordkommission feststellen, woran der Mann gestorben ist.«

Mein Kollege blickte nachdenklich auf den Mann in dem knallgelben Anzug, der jetzt an den blutgetränkten Stellen rostbraun aussah. Das Weiß seiner Augäpfel starrte glanzlos zur Decke. Aus dem linken Mundwinkel sickerte ein dünnes Blutgerinsel.

»Du hast ihn anscheinend in die Schulter getroffen«, murmelte Jimmy, nachdem er sich den Toten, ohne ihn zu berühren, aus der Nähe angesehen hatte.

»Ich weiß«, bestätigte ich. »Als ich ihn mit der Tommy Gun hinter der Leinwand entdeckte, habe ich auf seine Schulter gezielt. Mein Schuß kann nicht die Todesursache gewesen sein. Als ihm die Tommy Gun aus der Hand fiel und den Hexentanz aufführte, war sie es, die ihn tötete. Seine eigene Waffe.«

»Immer dasselbe«, knurrte Jimmy und stieg vorsichtig über die Maschinenpistole hinweg. »Das heimtückischste Modell, das ich je zu Gesicht bekam. Ich werde nie begreifen, daß man einen Mann frei herumlaufen läßt, der solche Dinger fabrikmäßig herstellt. Sie soll schon losgegangen sein, nur weil der, der sie hielt, plötzlich niesen mußte.«

»Dem Ding traue ich alles zu«, sagte ich. »Also bis gleich.«

Ich nickte meinem Kollegen und Clingdale zu, die gerade aufbrachen, um unsere beiden Gefangenen abzuführen. Sobald wir die Bombe gefunden hatten, würden wir uns noch mit diesem ›Studio‹ beschäftigen müssen, denn Erpressung ist FBI-Angelegenheit Im Augenblick freilich mußte das noch zurückgestellt werden. Thema Nummer Eins war nach wie vor die Bombe.

»Ich muß schnell mal telefonieren«, sagte ich, als ich in das Office kam, wo Phil mit dem Sprengstoffexperten die Stellung hielt. »Wir sind durch Zufall einer organisierten Erpresser-Clique auf die Spur gekommen. Sie fingen an zu schießen. Ergebnis: ein Toter, ein Verletzter.«

»Von unseren Leuten?« fragte Phil schnell.

Ich schüttelte den Kopf.

»Von den Erpressern. Notier dir die Nummer des Apartments: 421, vierte Etage. Sobald wir mit der Durchsuchung fertig sind, lasse ich es versiegeln.«

Ich hatte unterdessen die Nummer der für das östliche Manhattan zuständigen Mordabteilung gewählt und ließ mich mit dem Leiter der gerade turnusmäßig zuständigen Mordkommission verbinden. Es war Detektiv-Lieutenant Harry Bertram.

»Hallo, Cotton«, sagte er gähnend. »Was macht eure Bombe? Habt ihr sie schon? Oder tickt der Zünder noch in irgendeinem Luftschacht vergnügt vor sich hin?«

»Trommeln Sie Ihren Verein zusammen, Bertram, wir brauchen Sie hier.«

»Im Clenners-Building?«

»Erraten, Lieutenant.«

»Da kriegen mich keine zehn Ochsen rein, bevor ihr die Bombe nicht gefunden habt. Wenn Sie Verstärkungen brauchen, Cotton, tut es mir leid: Von der Mordabteilung können wir unmöglich Leute abziehen.«

»Sie sollen nicht als Bombensucher auftreten, sondern als Leiter einer Mordkommission. Das ist ja Ihr Job —oder hat man aus Ihnen wieder einen Verkehrspolizisten gemacht?«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand. Sprechen Sie sich lieber mal aus! Warum soll die Mordkommission ins Clenners-Building?«

»Wir stießen auf eine Gruppe von drei Gangstern, die sich der Durchsuchung widersetzten. Einer sogar mit einer Maschinenpistole. Er ist tot. Sie wissen, Bertram, wie genau die Presse solche Vorfälle nimmt. Ich möchte nicht, daß irgendein Skandalblatt den Verdacht äußern kann, wir hätten zu voreilig geschossen, und hinterher hätte sich niemand darum gekümmert.«

»Ausgerechnet heute!« seufzte Bertram. »Ich habe eine Abneigung gegen Bomben.«

»Wenn Sie sich beeilen, können Sie das Hauis ja vor der kritischen Zeit wieder verlassen.«

»Ihr Wort in Gottes Ohr, Cotton. Okay, wir kommen selbstverständlich. Bis nachher!«

»So long, Bertram.«

Ich ließ den Hörer sinken. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür.

Phil rief etwas, während ich mir eine Zigarette ansteckte. Mein Magen machte sich bemerkbar. Es war Zeit für einen Lunch, aber daran war natürlich nicht zu denken. Bis die Bombe gefunden war, mußten wir uns wohl oder übel den Hunger mit Nikotin vertreiben.

Ich ließ das Streichholz in einen leuchtend blauen Glasaschenbecher fallen und blickte zur Tür.

»New York Telephone Company« stand in goldenen Buchstaben auf dem Mützenband des Mannes, der gerade hereingekommen war. Er mochte annähernd dreißig Jahre alt sein. Sein Gesicht war alltäglich — abgesehen davon, daß es grünlich-gelb aussah. Seine Hände zitterten. Über die halboffenen Lippen ging der Atem mit leisem Pfeifen.

»Mann, Mann!« brummte Phil und schob rasch einen Stuhl zurecht. »Setzen Sie sich, bevor Sie umkippen. Was ist denn los?«

»Im Zwischengeschoß…« krächzte der Mann schwer verständlich, »Drunten im Zwischengeschoß…«

Ich nahm eine Zigarette, schob sie ihm in den rechten Mundwinkel und gab ihm Ferner. Mit einem dankbaren Blick sog er den ersten Rauch ein.

»Mal schön der Reihe nach«, schlug Phil vor. »Wovon reden Sie eigentlich? Ein Zwischengeschoß? Was ist das?« Unser Besucher rauchte hastig drei, vier Züge. Dann schluckte er, wischte sich mit der Linken übers Gesicht, als ob er ein Bild vor den Augen wegwischen wollte, räusperte sich und setzte zu einer Erklärung an:

»Bei Gebäuden dieser Art wird häufig ein Zwischengeschoß eingebaut, in dem die Licht- und Telefonkabel verlegt werden. So ein Zwischengeschoß ist knapp einen Meter hoch und liegt meistens zwischen der zehnten und der dreißigsten Etage. Das ist verschieden. Hier liegt das Zwischengeschoß zwischen der zwölften und dreizehnten Etage.«

»Okay«, sagte ich. »Wir haben so etwas schon gesehen. Aber was ist mit diesem Zwischengeschoß?«

Er schluckte wieder. Dann stieß er überstürzt hervor:

»Wir haben dort gerade zwei Leichen gefunden!«

***

Es gab nur einen Zugang zum Zwischengeschoß, und der lag im Treppenhaus zwischen der zwölften und dreizehnten Etage. Er bestand auis einer Metalltür, die grau lackiert war und nur mit einem Spezialschlüssel geöffnet werden konnte. Als wir die Treppe von der dreizehnten Etage herabkamen, fanden wir den Hausverwalter und einen Mann von der Telefongesellschaft vor der geschlossenen Tür.

Bronson betrachtete tiefsinnig seine ungeheuer großen Füße. In seiner kleinen Gestalt paßte er als einziger zu der ungefähr einen Meter hohen Tür. Der zweite Mann von der Telefongesellschaft wirkte daneben mit seiner Größe von reichlich sechs Fuß wie ein Riese.

»Das ist mein Kollege«, sagte der erste Mann von der Telefongesellschaft. »Das da ist der Hausverwalter.«

»Wir kennen uns schon«, sagte ich. »Also los, zeigen Sie mir, was Sie gefunden haben.«

Sie schlossen die Metalltür auf.

»Man kann sich nur kriechend fortbewegen«, wurde mir erklärt. »Und, bitte, passen Sie auf, daß Sie nicht an einem Kabel hängenfoleiben.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versprach ich.

Die beiden Burschen von der Telefongesellschaft ,kr6chen zuerst hinein. Das Zwischengeschoß, das sich über das ganze Gebäude hin erstreckte, hatte eine Höhe von drei Fuß. Aber diese drei Fuß waren angefüllt von Telefon-Schaltanlagen, wie man sie in jedem Telefonknotenamt finden kann. Tausende von bunt isolierten Drähten liefen hier nach einem Plan zusammen, den ein ordnender Geist ausgeheckt haben mußte. Für einen Laien sah es allerdings äußerst verwirrend aus.

Wir krochen vielleicht zehn Yards weit auf einem zwischen den Kabeln ausgesparten, staubbedeckten Gang entlang, dann gab es gewissermaßen eine Kreuzung, und wir wandten uns nach links. In regelmäßigen Abständen gab es hier im Zwischengeschoß viereckige Pfeiler von zwei Fuß Seitenlänge. In diese hohlen Pfeiler hinein führten zu armdicken Sammelkabeln vereinigte Telefonleitungen. Hinter dem sechsten Pfeiler im linken Quergang hockte die reglose Gestalt eines zusammengekrümmten Mannes. Die beiden Männer von der Telefongesellschaft drückten sich zur Seite, so daß ich zwischen ihnen weiterkriechen konnte, bis ich dicht an der hockenden Gestalt war.

Das Beste im Zwischengeschoß war die Beleuchtung. An jedem Pfeiler hing eine starke Glühlampe in einem Drahtkorb mit fünf Meter Kabel, so daß man die Lampen aushaken und ein Stück weit mit sich tragen konnte. Ich griff mir die nächste und hielt sie hoch.

Der Mann saß mit dem Rücken zu mir. Zwei Fingerbreit unter dem linken Schulterblatt war sein Anzug zerfranst. Der typische Stich eines Messers. Nur wenig Blut war aus der Wunde herausgesickert. Ich hütete mich, den reglosen Körper anzufassen, leuchtete ihn aber gründlich ab. Der nach vorn gesunkene'Kopf hatte weißes Haar. Vom Gesicht konnte man nichts sehen, es war zwischen den hochgezogenen Knien verborgen. Ich überwand meine innere Abneigung und berührte den Mann behutsam im Genick, Der Körper war bereits kalt. Dennoch konnte der Mann noch nicht allzu lange tot sein, denn der Anzugstoff unterhalb der Stichwunde war noch feucht vom Blut. Ich hing die Lampe mit ihrem Drahtkorb zurück an den Pfeiler.

»Sie sprachen von zwei Leichen«, fragte ich über die Schulter zurück. »Wo ist die zweite?«

»Im rechten Quergang.«

»Führen Sie mich hin.«

In dem niedrigen Gang konnte man sich nur mit Schwierigkeiten umdrehen, aber da ich keine Lust hatte, die ganze lange Strecke rückwärts zu kriechen, zwängte ich meine Glieder so zusammen, daß ich eine Drehung zuwegebrachte. In der stickigen Luft, die hier herrschte, meinte ich auf einmal den süßlichen, widerlichen Geruch der Verwesung wahrzunehmen. Aber vielleicht war das nur Einbildung, weil ich jetzt eine Leiche gesehen hatte.

Es ging über den Haupteingang schnurgerade hinweg. Diesmal brauchten wir nur an vier Pfeilern vorbeizukriechen, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Wieder drückten sich die beiden Männer von der Telefongesellschaft seitlich dicht an die Kabelleitungen heran, so daß ich zwischen ihnen nach vorn kriechen konnte.

Auch dieser Mann hockte in der Haltung wie die erste Leiche, den Kopf nach vorn hängend, bei hochgezogenen Knien. Aber er hatte kein weißes, sondern dichtes, gelocktes, blondes Haar. Ich griff mir wieder eine Lampe und suchte nach einer Wunde. Im Rücken gab es keine. Dafür saß der Mann in einer Blutlache, und seine Haut war so kühl wie die des anderen.

Ich schob mich ein paar Zoll weiter nach vorn. Hier gab es eine Möglichkeit, das Gesicht der Leiche anzusehen, ohne daß man ihre Körperhaltung verändern mußte, was bei der ersten unmöglich gewesen wäre. Der Tote hockte ganz reckts im Gang, so daß man vielleicht von links unten her zwischen den gespreizten, angezogenen Knien hindurch einen Blick in sein Gesicht werfen konnte.

Ich wälzte mich herum, so daß ich auf der linken Seite lag, schob mich noch ein Stück nach vorn und probierte, wie ich die Lampe zu halten hätte, damit ihr Lichtschein das Gesicht des Leichnams traf. Endlich hatte ich den Bogen ‘raus, schob meinen Kopf ein Stück vor und sah zwischen den hochgestellten Knien durch. Ich zuckte zurück, als hätte ich einer angriffslustigen Klapperschlange in den bereits geöffneten Rachen geblickt.

»Ist was?« fragte einer von den Telefon-Männern. Seine Stimme klang nicht sehr fest.

Ich schloß die Augen, preßte die Lider fest aufeinander und schlug sie wieder auf. Sah ich Gespenster? Widerstrebend riskierte ich einen zweiten, längeren Blick. Nein. Ich hatte mich nicht getäuscht. Was ich sah, wirkte wie das vertrocknete, verschrumpelte Antlitz einer Jahrtausende alten Mumie. Nur trug die Mumie einen Anzug nach neuestem Schnitt.

***

»FBI-Hauptquartier Washington, Dechiffrierabteilung. Hier spricht Mac Anders. Hallo, Kollege!«

»Hallo, Anders«, sagte Phil am Telefon. »Ich dachte schon, ihr würdet euch erst melden, wenn wir hier in die Luft geflogen sind.«

»Wir haben unser möglichstes getan, um schnellstens zu einem Resultat zu kommen. Aber selbst ein Elektronengehim braucht seine Zeit. Vor allem dauert es, bis man es mit den präparierten Daten gefüttert hat, die es verarbeiten soll«

»Und ich dachte«, grinste Phil, »wenn man ein Elektronengehirn heute etwas fragt, hätte man gestern schon die Antwort abholen können.«

»Nein, ganz so schnell geht es noch nicht.«

»Scherz beiseite. Ist etwas ‘rausgekommen, was uns helfen kann?«

»Gehen wir der Reihe nach, Decker. Die Formulierung 13.59 Uhr ist zweifellos eine Schlüsselzahl. Sie bedeutet also nicht oder nicht nur, was sie zu bedeuten vorgibt.«

»Das war meine Vermutung. Deswegen haben wir uns ja überhaupt an euch gewandt. Kein Amerikaner würde je so eine verrückte Zeitangabe machen.«

»Darin stimmen wir überein. Wir sind zunächst von der Annahme ausgegangen, daß die Zahlen anstelle von Buchstaben stehen könnten und ein Wort verschlüsseln sollten.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, gab Phil zu. »Und wie steht es damit?«

»Das Elektronengehirn hat alle möglichen Kombinationen durchgerechnet und die Buchstabengruppen angegeben, die sich jeweils ergeben. Es ist nicht eine darunter, die einen Sinn hat. Es läßt sich also mit Bestimmtheit sagen, daß die Zahlen nicht für Buchstaben stehen.«

»Aber irgendwas muß doch diese verrückte Zeitangabe zu bedeuten haben!«

»Der Meinung waren wir auch. Aber es müssen ja nicht unbedingt Buchstaben sein. Wir haben die Dechiffrier-Experten der verschiedensten Sprachgebiete zu einer Sonderkonferenz zusammengerufen und den Fall diskutiert. Zunächst steht fest, daß die ganze Art der Zeitangabe aus dem deutschen Sprachraum stammen dürfte. In deutschsprachigen Ländern ist es allgemein üblich, offizielle Zeitangaben von null bis vierundzwanzig zu machen. Die Zahlen von null bis zwölf bedeuten dann also die Vormittagsstunden, die Zahlen von dreizehn bis vierundzwanzig die Nachmittagsstunden bis Mitternacht.«

»Daraus könnte man also schließen, daß der Bombenleger deutscher Herkunft ist?«

»Wenigstens, daß ihm dieser Brauch gut bekannt ist. Er wird also, wenn schon nicht deutscher Herkunft, so doch wenigstens in Deutschland gewesen sein.«

»Das ist ein mikroskopisch kleiner Anhaltspunkt, mit dem wir so gut wie gar nichts anfangen können, weil wir gar nicht Zeit genug haben, Nachforschungen in dieser Hinsicht zu betreiben.«

»Wir haben noch einige weitere Folgerungen gezogen.«

»Nämlich?«

»Zunächst fiel unseren Experten die Zahl 59 auf. Wir haben das Jahr 19-59. Die 59 könnte also irgendeinen Bezug auf das laufende Kalenderjahr haben.« Phil stieß einen leisen Pfiff aus. »Donnerwetter!« murmelte er. »Das ist mir noch nicht aufgefallen. Aber was kann dann die dreizehn davor bedeuten?«

»Wir haben schon gesagt, daß die Art der Zeitangabe deutschen Sitten entspricht. Wenn jetzt 59 die Jahreszahl ist, kann man annehmen, daß die Zahl ein Datum angeben soll. Im Gegensatz zu unseren Gewohnheiten schreiben die Deutschen den Monat an der zweiten, den Tag im Monat dagegen an der ersten Stelle. Mithin würde 1359, wenn man es als deutsche Datumsangabe liest, den ersten Tag im dritten Monat des Jahres 59 bedeuten, also den ersten März 1959. Das ist eine kühne Folgerung, aber es ist die einzige, die streng logisch überhaupt zu einem sinnvollen Ergebnis führt. Mehr können wir Ihnen nicht sagen, Decker.«

»Immerhin«, rief Phil und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocknen Lippen. »Immerhin! Das ist vielleicht etwas. Ich weiß auch schon, was ich jetzt unternehmen werde. Meine Zeit ist äußerst knapp! Einstweilen vielen Dank! Wenn eure Methode uns zu einem Ergebnis führt, rufe ich wieder an, sobald wir die Sache überstanden haben.«

»Das würde uns freuen, Decker. Cheerio!«

»So long«, brummte Phil, unterbrach die Verbindung und hatte anschließend die Zentrale vom Distriktsgebäude in der Direktleitung. »Ich brauche sofort eine Verbindung mit diesem Zeitungsherausgeber, der uns die ganze Geschichte hier im Clenners-Building eingebrockt hat!«

»Mister Cudwell!«

»Richtig, ja.«

»Wir werden versuchen, ihn zu erreichen. Bleiben Sie am Apparat.«

»Unter Garantie«, murmelte Phil, klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr ein und fischte sich eine Zigarette aus der Packung. Mit halb geschlossenen Augen und gerunzelter Stirn starrte er vor sich hin. Erster März 1959. Vielleicht war dies die Lösung. Jedenfalls klang es logisch.

»Hallo?« fragte eine ruhige Stimme. »Hier ist Cudwell. Mister Decker? Was kann ich für Sie tun? Oder wollen Sie etwas für uns tun und die Geschichte mit der Bombe zur Berichterstattung freigeben«?

»So weit sind wir noch nicht. Aber tun Sie mir einen Gefallen, und ich verspreche Ihnen, daß Sie den Konkurrenzblättern um eine Nasenlänge voraus sein werden, ohne daß wir Sie besonders zu bevorzugen brauchten.«

»Schießen Sie los, Mister Decker!«

»Setzen Sie ein paar zuverlässige Sekretärinnen in Ihr Archiv. Lassen Sie Ihre Zeitungen vom ersten und zweiten März des Jahres 1959 durchsehen und alles herausschreiben, was sich irgendwo in der Welt am ersten März zugetragen hat. Und danach lassen Sie alle in diesen Meldungen vorkommenden Namen herausschreiben und mir ins Clenners-Building schicken. Aber denken Sie daran, daß wir bereits nach halb eins haben. In knapp anderthalb Stunden ist unsere Frist abgelaufen.«

»Ich werde mit größter Geschwindigkeit Ihre Wünsche erfüllen lassen, Mister Decker. Ein einziger Tip als Gegenleistung: Was soll das bedeuten?« Phil zuckte die Achseln und seufzte: »Genau weiß ich es nicht. Aber sollte in einem Bericht über ein Ereignis, das am ersten März dieses Jahres stattgefunden hat, der Name eines Menschen Vorkommen, der hier im Clenners-Building wohnt oder nur arbeitet, dann würde ich annehmen, daß ihm die Bombe gelten soll.«

***

»Gut, daß Sie schon da sind, Lieutenant«, sagte ich, als mir Harry Bertram im Flur der vierten Etage über den Weg lief. »Lassen Sie den Fall hier vorläufig auf sich beruhen. Unsere Aussagen über die Schießerei mit den Erpressern können Sie auch später noch protokollieren. Im Augenblick wartet eine andere Arbeit auf Sie.«

»Andere Arbeit?« schnappte der Lieutenant und sah mich neugierig an.

Ich nickte. »Im Zwischengeschoß wurden von zwei Arbeitern der Telefongesellschaft zwei Leichen gefunden.«

»Im Zwischengeschoß?« rief Bertram und verdrehte die Augen. »Sie meinen doch hoffentlich nicht diese niedrige Höhle, in der die Telefonkabel liegen?«

»Doch, genau das meine ich.«

»Cotton, können Sie sich denn nicht einen vernünftigen Ort aussuchen, wenn Sie uns schon Arbeit zuschanzen wollen?«

»Na schön. Warten Sie fünf Minuten, dann lasse ich die Leichen in der Halle aufbahren, damit Sie sich nicht zu bücken brauchen.«

»Sind Sie verrückt? Wollen Sie die Spuren zertrampeln? Kommen Sie, ich will mir Ihren Fund mal ansehen. In der Zwischenzeit kann der Doc hier den Tod des erschossenen Erpressers feststellen, damit man uns nicht nachsagen kann, wir hätten einen Mann liegengelassen, ohne uns von seinem Tod überzeugt zu haben. Doc, kümmern Sie sich um diese Sache hier. Und Jake, Sie gehen mit und sehen sich ganz allgemein ein bißchen um. Ihr anderen kommt mit mir. Jake, wenn der Doc fertig ist, kommen Sie mit ihm ‘rauf — wohin, Cotton?«

»Ins Treppenhaus. Zwischen der zwölften und dreizehnten Etage gibt es eine niedrige Metalltür. Das ist der Eingang.«

»Also, Jake, ihr wißt Bescheid. Beeilen Sie sich ein bißchen, Doc, weil wir Sie da oben noch brauchen.«

»Selbstverständlich, Harry.«

Während der Arzt der Mordkommission und der eine Beamte vom Spurensicherungsdienst auf die Tür mit der Nummer 421 zustrebten, setzten wir anderen uns in Marsch, um mit dem Lift hinauf in die zwölfte Etage zu fahren. Außer Bertram und mir waren es noch sechs oder sieben Männer, die zur Mordkommission gehörten und Taschen, kleinere Koffer oder Kartons mit sich führten, in denen die zur Spurensicherung nötigen Geräte verwahrt wurden.

Auf dem Treppenabsatz zwischen den beiden Stockwerken hielten Arbeiter von der Telefongesellschaft und der Hausverwalter Bronson Wache an der angelehnten Metalltür. Alle drei rauchten Zigaretten, wirkten ein bißchen nervös und waren sichtlich aufgeregt.

»Ihr beiden zeigt den Weg«, sagte Bertram nach einer flüchtigen Begrüßung zu den Burschen von der Telefongesellschaft. »Wollen Sie mitkommen, Cotton?«

Ich schüttelte den Kopf.

»No, Lieutenant. Ich habe mir einen Eindruck verschafft. Ein schöner Anblick ist es nicht.«

»In unserem Job gibt es nie einen schönen Anblick«, brummte Bertram. »Also los. Warten Sie hier, Cotton?«

»Ganz bestimmt, Lieutenant«, versprach ich. »Aber denken Sie daran, daß in diesem Hause heute alles unter Zeitdruck steht. Es ist kurz vor eins. In einer Stunde —«

Bertram winkte ab.

»Erinnern Sie mich nicht auch noch daran! Los, ‘rein in den Stollen!«

Schweigend blieben wir anderen zurück. Bronson, der Hausverwalter, war so nervös, jlaß er von einem Fuß auf den anderen trat. Er nagte an seiner Unterlippe, schielte gelegentlich zu mir herüber und brach schließlich das Schweigen.

»Keine schöne Sache«, sagte er. »Was meinen Sie, G-man?«

»Wovon reden Sie?«

»Na, die beiden Leichen! Glauben Sie, das macht einen guten Eindruck? In einem Gebäude wie diesem hier darf so etwas nicht passieren.«

»Mord sollte nirgendwo passieren, Bronson. Dennoch werden immer wieder Leute umgebracht. Mit der Örtlichkeit hat das selten was zu tun. Und wenn die Wahrscheinlichkeit groß ist, daß man irgendwo auf dunkle Dinge stößt, dann ist es doch in einem Gebäude wie diesem! Fünfzehntausend Menschen tagsüber unter einem Dach! Das ist eine ganze Kleinstadt, Bronson. Das ist wie geschaffen für irgendwelche Machenschaften.«

»Ich wollte, Mister Canelli würde es auch so sehen.«

»Wer ist Canelli?«

»Der Vorsitzende der Finanzierungsgesellschaft, der das Clenners-Building gehört. Ich fürchte, er schmeißt mich ‘raus, wenn er erfährt, was sich hier alles zugetragen hat! Eine richtige Erpresserbande in e inem von unseren Apartments! Die Schießerei mit ihnen. Und jetzt noch zwei Leichen!«

»Dafür kann man Sie doch nicht verantwortlich machen!«

»Sagen Sie das nicht, G-man. Ich bin der Hausverwalter. Ich werde dafür bezahlt, daß hier Ordnung herrscht.«

»Wenn in einem Eisenbahnzug jemand umgebracht wird, kann man nicht den Schaffner verantwortlich machen. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Bronson. Es ist nicht Ihre Schuld, daß es Mörder gibt und daß sich einer davon im Clenners-Building herumtreibt« »Ja, ja, das ist wahr.«

»Übrigens, kennen Sie einen Mann, der ein Gesicht wie eine Mumie hat?«

»Was für ein Gesicht?«

»Kein Fleisch auf den Knochen. Nur dünne, lederne, brüchige Haut. Wie eben Mumien aussehen, die schon lange tot sind, aber nicht verwesen.«

»Sie meinen doch nicht etwa Lancashire?«

»Wer ist das?«

»Er wohnt ganz oben. Es heißt, daß er kein Gesicht mehr hätte. Aber genau weiß das bloß sein Diener. Mister Lancashire war mal ein gelehrter Mann, ein Forscher oder so was. Und dann soll was passiert sein. Irgendwas mit Säure. Genaues weiß man nicht. Jedenfalls war Mister Lancashire viele Wochen in einem Krankenhaus. Als er wieder ‘rauskam, mietete er bei uns die Wohnung, zusammen mit seinem Diener. Er zeigte sich nie mehr in der Öffentlichkeit. Seit Cast zwei Jahren hat er das Haus nicht mehr verlassen. Der Diener sagt, daß er tagsüber eine Gummimaske trägt, weil niemand den Anblick seines zerstörten Gesichts aushalten könne. Aber das ist wohl überflüssige Vorsicht, denn er empfängt ja sowieso niemanden.«

»Wie sieht der Diener aus? Ist er jung?«

»Im Gegenteil Schon ein ziemlich alter Mann.«

»Hat er eine Glatze?«

»Nein. Er hat weißes Haar.«

Ich rief mir den Anblick der beiden Leichen ins Gedächtnis zurück. Alles, was Bronson erzählt hatte, traf auf die beiden Toten zu. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, einen Mann zu ermorden, dem das Schicksal schon übel genug mitgespielt hatte?

»Ist dieser Lancashire ein reicher Mann?« fragte ich. »Würde es sich lohnen, in seinem Apartment einzubrechen?«

Bronson zuckte die Achseln.

»Ich weiß nicht. Sehr reich war er bestimmt nicht. Er war gut versichert und lebt mit seinem Diener von einer Unfallrente. Dazu bezahlt ihm die Firma, für die er früher gearbeitet hat, monatlich einen Zuschuß. Aber in ein paar Wochen wird er ein reicher Mann sein.«

»Wieso?«

»In Kalifornien ist seine Mutter gestorben. Sein Vater ist schon lange tot. Jetzt erbt er das ganze Vermögen. Jedenfalls stand das in der Zeitung. Es müssen nur noch ein paar Formalitäten mit dem Gericht und mit der Erbschaftssteuer geklärt werden, hieß es, dann kann er über vier Millionen Dollar verfügen. So viel Geld soll seine Mutter hinterlassen haben.«

Bronson grinste breit.

»Seit das in den Zeitungen stand«, fuhr er fort, »interessiert sich auf einmal auch seine frühere Verlobte wieder für ihn. Nach dem Unfall hat sie ihn nämlich verlassen. Wohl wegen des verbrannten Gesichts. Aber vor ein paar Tagen rief sie ein paarmal an.«

»Woher wissen Sie das?«

»Mister Lancashire rief mich an und fragte, ob man seinen Telefonanschluß nicht so einrichten könnte, daß alle Anrufe zunächst in unserem Büro ankämen. Er möchte mit keinem Menschen sprechen, außer mit Rechtsanwalt Clice. Das ist der Anwalt, der die Erbschaftsfragen für ihn regelt. Die Menschen wären Hyänen, sagte Mister Lancashire zu mir. Seit die Zeitungen die Sache mit seiner Erbschaft brachten, hätte er auf einmal wieder Freunde, die sich nach seinem Befinden erkundigten. Vorher hielt das anscheinend niemand für nötig.«

»Rechtsanwalt Clice?« wiederholte ich und ließ mir den Namen buchstabieren. »War der öfter hier im Hause?«

»Nur einmal. Der Diener hat mir erzählt, daß Mister Lancashire das Zimmer völlig abdunkeln ließ, bevor der Rechtsanwalt ‘reinkommen durfte. Und außerdem trug er wieder diese Gummimaske, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte.«

»Bleiben Sie hier«, sagte ich. »Wenn der Lieutenant zurückkommt, sagen Sie ihm, ich wäre in ein paar Minuten wieder da.«

Ich ließ B'ronson und die Leute von der Mordkommission stehen und lief die Treppe zum dreizehnten Stock hinan. Wie die Dinge lagen, mußte sich ja ein gewisser Verdacht von selbst aufdrängen. Als ich vom Treppenhaus her in den Flur des dreizehnten Stockwerks einbog, warf ich schnell einen Blick auf meine Uhr.

Es war drei Minuten nach eins. Noch eine Stunde!

***

»Neuigkeiten, Jerry«, rief Phil, als ich im Office aufkreuzte.

»Ebenfalls«, erwiderte ich. »Aber erzähl du zuerst. Habt ihr das Ding gefunden?«

»Nein, noch nicht. Aber aus der Dechiffrierabteilung im Hauptquartier kam ein Tip. Weißt du, was 13.59 Uhr bedeuten könnte?«

»Sag‘s schon!«

»Erster März 1959.«

»Erster März? Wir haben November.« »Was hat das damit zu tun? Der Täter will mit seiner Bombe an den ersten März dieses Jahres erinnern.«

Ich tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Du meinst, er ist hier oben ein bißchen durcheinander? Wenn er an irgendein Datum erinnern will, sollte er eine Postkarte schreiben. Da kann er sich klar und unmißverständlich ausdrücken.«

»Mach keine faulen Witze, Jerry. Der Täter will sich vermutlich an jemandem rächen für ein Ereignis, das sich am ersten März 1959 zugetragen hat. Ich Ich habe schon bei Cudwell, dem Zeitungsherausgeber, angerufen und im Distriktsgebäude und bei der Statistischen Abteilung der Stadtpolizei. Überall wird jetzt fleißig geblättert. Sie suchen alle Ereignisse heraus, die sich am ersten März zugetragen haben.«

»Du scheinst vergessen zu haben, daß wir nicht einmal mehr eine ganze Stunde Zeit haben, Phil. In einer Stadt wie New York wird man dich mit Hunderten von Ereignissen zudecken. Wie willst du so schnell das richtige herausfinden — selbst angenommen, daß deine Theorie überhaupt stimmt.«

»Wir sehen alle Ereignisse vom ersten März 59 zunächst nur daraufhin an, ob dabei jemand aus dem Clenners-Building beteiligt war. Sollten wir diesen Mann finden, so dürfte die Bombe in seiner nächsten Nähe zu suchen sein.« Ich zuckte die Achseln.

»Na schön, Phil. Es kann ja sein, daß diese ausgefallene Theorie etwas für sich hat. Ich halte mich lieber an etwas handgreiflichere Realitäten. Hier im Hause gibt — oder gab—es einen Mann, der bei einem Unfall sein Gesicht verlor. Das heißt: es wurde so verstümmelt, daß er sich seither nicht mehr unter Menschen sehen ließ. Ausgerechnet dieser Mann erbt jetzt vier Millionen. Kannst du dir schon denken, worauf ich hinauswill?«

»Jemand legt ihn um und versucht, an seiner Stelle die Erbschaft einzukassieren? Meinst du das?«

»Genau. Bedenk doch, Phil: Seit zwei Jahren hat niemand diesen Mann richtig zu Gesicht bekommen. Er trägt eine Gummimaske und empfängt trotzdem niemand. Es gibt also aller Wahrscheinlichkeit nach niemandem, der genau weiß, wie eigentlich sein verstümmeltes Gesicht aussieht. Jetzt braucht sich doch nur jemand die Gummimaske aufzusetzen und zu behaupten, er wäre der verstümmelte Mann. Wer will es ihm widerlegen?«

»Die Sache wäre natürlich gewagt.«

»Welches Verbrechen ist eigentlich nicht gewagt?«

»Du hast recht. Aber wie kommst du auf den Verdacht, daß sich jemand diese Erbschaft verschaffen will?«

»Im Zwischengeschoß hat man die Leiche eines Mannes gefunden, dessen Gesicht verstümmelt ist. Und nicht weit entfernt lag die Leiche eines alten, weißhaarigen Mannes. Der Mann, von dem ich dir erzählt habe, hat einen weißhaarigen, alten Diener.«

Phil stieß einen Pfiff aus.

»Das hört sich an, als ob du recht hättest, Jerry. Was willst du tun?«

»Wenn sich ein Gangsterpaar oder ähnliche liebenswerte Zeitgenossen diesen Plan ausgeheckt haben, sollten wir sie ins Schwitzen bringen. Kommst du mit? Oder mußt du unbedingt hier herumsitzen?«

»Jeden Augenblick kann Cudwell, das Distriktsgebäude oder die Stadtpolizei anrufen wegen der Liste vom ersten März.«

»Also gut, du Bürokratenseele. Bleib hier sitzen und stell komplizierte Gedankenexperimente an. Ich begebe mich in die Praxis, ins tägliche Leben der Kriminalbeamten.«

Ich rümpfte die Nase, warf ihm einen scherzhaft zornigen Blick zu und fuhr eine Minute später schon mit dem Lift nach oben. Durch Zufall geriet ich in den Fährstuhl mit dem neugierigen Liftgirl.

»Haben Sie den Gemüsegroßhändler schon?« fragte sie mich.

»Wen?« fragte ich verdutzt zurück.

»Na, den Burschen, der die Land-Wirtschaft mit Kartoffelkäfern ruiniert!«

»Ach so, den! Nein, den haben wir noch nicht. Aber seine Kartoffelkäfer haben wir. Er ist also unschädlich gemacht.«

»Warum sind Sie dann überhaupt noch hier?«

»Sehr scharfsinnig!« gab ich anerkennend zu. »Ja, das ist die Frage. Warum bin ich eigentlich noch hier? Würden Sie mir versprechen, es keinem weiterzusagen?«

Sie spitzte die Lippen und legte den Zeigefinger als Symbol ihrer Verschwiegenheit davor.

»Ich fahre so gern mit Ihnen Fahrstuhl«, flüsterte ich ihr zu.

»Puuuh!« rief sie und blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Sie sind ein notorischer Lügner. Ich werde Sie mit Verachtung strafen.«

»Reizend«, sagte ich, denn ihre Verachtung bestand aus einem freundlichburschikosen Lächeln. »Dann verraten Sie mir noch eins, bevor Sie mich endgültig verstoßen: Wo wohnt Mister Lancashire? Sie wissen schon, der arme Mann, der sich seit seinem Unfall nicht mehr unter Menschen sehen läßt.«

»Apartment dreiundsiebzigzehn. Das weiß jedermann vom Personal. Er tut uns allen leid. Und wir freuen uns alle mit ihm, daß er jetzt so ein großes Vermögen erbt.«

»Haben Sie ihn schon einmal zu Gesicht bekommen?«

»Nein! Wo denken Sie hin? Glauben Sie, ich besuche fremde Männer in ihren Wohnungen? Und heraus kommt er doch nicht!«

»Sie könnten ihn also gar nicht erkennen, wenn Sie ihm zufällig begegneten?«

»Doch, selbstverständlich! Er soll doch immer eine Gummimaske tragen.«

»Ach so, ja«, murmelte ich. Ihre Antwort hatte gezeigt, wie leicht sich die Leute im allgemeinen täuschen lassen, und die Gangster wollten sich diese Erkenntnis zunutze machen. Sie war bereit, jeden für den bemitleideten Mann ohne Gesicht zu halten, der ihr in einer Gummimaske gegenübertrat.

»Seit ein Uhr wird von unten her systematisch das Haus geräumt«, sagte sie. »Die Leute hier droben werden wohl auch bald an der Reihe sein. Vergessen Sie nicht, sich den anderen anzuschließen.«

»Warum? Haben Sie Angst, ich könnte in die Luft fliegen?«

Mit einem spitzbübischen Grinsen erklärte sie:

»Was macht das für einen Eindruck, wenn G-men, statt eine Bombe zu finden, selber in die Luft fliegen?«

»Keinen guten, vermute ich. Gut, ich werde mir Ihren Rat durch den Kopf gehen lassen. Ich habe aber nicht den Eindruck, als ob Sie ernstlich an eine Gefahr glaubten?«

»Was kann uns schon passieren, wenn, wir so tüchtige Männer im Hause haben?« fragte sie und ließ die Türen von ihrer Kabine zurollen. Ich stand eine Minute da und machte vermutlich ein dummes Gesicht. Ich marschierte auf die Tür mit der goldenen Nummer 7310 zu, drückte auf den Klingelknopf und war gespannt, ob sich jemand melden würde. Meine Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt. Die Tür ging auf, und ein Mann in einem dunklen Anzug erschien.

»Guten Tag«, sagte ich formell. »Ich komme aus der Kanzlei von Rechtsanwalt Clice Ich muß in einer dringenden Angelegenheit mit Mister Lancashire sprechen.«

Der Mann in der offenen Tür sah mich eigenartig an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Tür noch weiter aufzog und zurücktrat, um mir den Weg freizugeben.

»Bitte, Sir«, sagte er dabei. »Treten Sie ein.«

Und ich war so dumm und tat es.

***

»Mister Cudwell möchte dich sprechen, Phil«, sagte der Kollege aus der Telefonzentrale im Distriktsgebäude. »Ich stelle durch.«

»Hallo, Mister Cudwell!« rief Phil. »Haben Sie schon was gefunden?«

»Ja, Mister Decker. Deshalb rufe ich an. Ich kann nicht sagen, ob es das ist, was Sie suchen, aber es ist jedenfalls ein Ereignis, an das ich mich selbst gut erinnere, weil zufällig mein Rechtsanwalt am Rande in die Geschichte verwickelt war.«

»Ihr Rechtsanwalt?«

»Ja. Er heißt Bryan Verword und hat seine Kanzlei in der 46. Etage des Clenners-Buildings.«

»Das hört sich, schon sehr verheißungsvoll an«, erwiderte Phil. »Würden Sie mir jetzt bitte, erzählen, was sich damals zugetragen hat?«

»Es ist eine ganz alltägliche und zugleich doch tragische Geschichte. Bryan — also der Anwalt — fuhr am ersten März wie jeden Morgen zum Büro. Er saß in seinem Buick, chauffierte aber nicht selbst. Ein Mädchen lief bei Rot über die Kreuzung und blickte dabei auch noch nach hinten. Nun ja, es war für den Fahrer eben zu spät. Das Mädchen kam unter den Wagen. Sie muß sofort tot gewesen sein.«

»Wie alt war das Mädchen?«

»Zweiundzwanzig Jahre.«

»Hm«, murmelte Phil. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Mädchen von zweiundzwanzig Jahren durch eigene Schuld unter den Wagen geraten und getötet. War es möglich, daß jemand den Rechtsanwalt dafür verantwortlich machte? . Konnte jemand sich für eine Tat rächen wollen, an der der Rechtsanwalt doch offenbar unschuldig war? »Hören Sie, Mister Cudwell«, fuhr Phil nach ein paar Sekunden fort, »ich brauche die einzelnen Daten. Zuerst den Namen des Mädchens.«

»Jennifer Clayton hieß das Mädchen. Unsere Zeitungen brachten in der Abendausgabe eine knappe Darstellung des Unfalles.«

»Jennifer Clayton«, wiederholte Phil »Wo wohnte das Mädchen?«

»Augenblick, ich will den Artikel rasch überfliegen, ob die Adresse angegeben ist.--Ja, hier haben wir die Anschrift: 241, Eaist 34th Street.«

»Wohnte das Mädchen allein dort? Oder bei ihren Eltern?«

»Das weiß ich nicht, Mister Decker.«

»Wo trug sich der Unfall zu?«

»Praktisch genau vor dem Clenners-Building. An der Südwestecke, wo die Ampeln stehen.«

»Wie hieß der Fahrer, der den Wagen steuerte? Wissen Sie das?«

»Wir haben das nicht in dem Artikel erwähnt, weil der Mann ja einwandfrei erwiesen schuldlos an dem furchtbaren Unfall war. Aber ich weiß es von Bryan, von meinem Anwalt. Den Buick steuerte dieser — verdammt, wie heißt der Bursche doch gleich? Ich komme nicht auf den Namen. Es ist Bryan Verwords Kanzleichef. So ein verrückter Kerl, den Bryan während des Krieges kennengelernt hat. Die beiden haben sich angefreundet, und als der Krieg aus war, nahm Bryan ihn in seine Kanzlei, damit der Bursche in Lohn und Brot stand. Er ist ein alter Militärfuchs, wissen Sie? Gleich nach dem College zum Militär geholt, nie etwas anderes gelernt und nicht anpassungsfähig genug, als daß er ohne wohlmeinende Freunde im zivilen Leben gut zurechtkommen könnte.«

»Ich verstehe ungefähr, was Sie meinen. Ich werde mich sofort mit Rechtsanwalt Verword in Verbindung setzen. Vor allem werden wir jetzt sofort seine Büros durchsuchen. Vielleicht war das der entscheidende Tip, Mister Cudwell. Vielen Dank! Aber lassen Sie trotzdem weitermachen und alle sonstigen Ereignisse vom ersten März unter die Lupe nehmen.«

Phil warf den Hörer auf die Gabel und wandte sich an den Sprengstoffexperten der Stadtpolizei.

»Los!« sagte er. »Fahren Sie ‘rauf in die 46. Etage. Die Kanzlei von Rechtsanwalt Verword! Während Sie ‘rauffahren, rufe ich schon an.«

Phil griff wieder zum Telefon. Eine knappe Minute später hatte er den Rechtsanwalt am Apparat.

»Hallo, Mister Verword. Hier spricht Phil Decker, einer der beiden G-men, mit denen Sie heute gesprochen haben. Vielleicht können Sie sich erinnern?«

»Ja, natürlich. Was ist los? Haben Sie die Höllenmaschine?«

»Noch nicht. Aber ein Mann, der hier im Office saß, als Sie bei uns waren, ist gerade unterwegs zu Ihnen. Er ist Sprengstoffexperte. Würden Sie Ihre Mitarbeiter anweisen, ihm bei der Durchsuchung behilflich zu sein?«

»Bin ich jetzt an der Reihe?«

»An der Reihe nicht. Aber wir haben unsere Gründe, Ihre Büroräume jetzt zu durchsuchen, obgleich unsere Trupps nocht längst nicht in Ihrer Etage angekommen sind.«

»Darf man fragen, was das für Gründe sind?«

»Ich werde Ihnen die Frage später gern beantworten, Mister Verword. Aber nicht jetzt.' Die Zeit drängt. Ich werde noch sechs Männer schicken: Damit es schneller geht.«

Phil trennte die Verbindung und erbat eine neue, diesmal mit dem Büro des Hausverwalters. Der dort diensttuende Kriegsinvalide teilte mit, daß Bronson nicht im Office sei.

»Haben Sie zufällig eine Person in der Nähe, die einen kleinen Botengang im Hause ausführen könnte?«

»Einer von unseren Fensterputzern sitzt bei mir.«

»Würden Sie ihn bitten, uns eine Gefälligkeit zu erweisen?«

»Gem. Um was handelt es sich?«

»Er soll eine der Gruppen suchen, die wir eingeteilt haben für die Jagd nach dieser verdammten Bombe. Es ist gleichgültig, welche Gruppe er auftreibt. Die nächste beste. Sie soll sofort ‘raufkommen zu mir. In die Büros der Bundeskassen-Verwaltung.«

»Ich verstehe. Joey wird sich gleich auf die Suche machen.«

»Bitte, schärfen Sie ihm ein, daß er sich beeilt.«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Danke.«

Abermals unterbrach Phil die Verbindung, um durch die direkte Leitung wieder mit dem Distriktsgebäude sprechen zu können.

»In der Östlichen 34. Straße, Hausnummer 241, wohnte am ersten März dieses Jahres ein Mädchen namens Jennifer Clayton«, sagte Phil. »Schickt sofort einen Wagen mit Sirene und Rotlicht hin! Man soll feststellen, ob dort noch Angehörige von dem Mädchen wohnen. Wenn ja, bringt mir jemand von der Familie schnellstens hierher!«

»Und wenn das Mädchen allein dort wohnt?«

»Wohnte«, verbesserte Phil, »sie ist tot. Dann sollen die Kollegen in Windeseile herausfinden, ob irgend jemand aus dem Hause einen gewissen persönlichen Kontakt mit dem Mädchen hatte. Ich brauche irgendeine Person, die mir mehr über das Mädchen erzählen kann als nur Geburts- und Sterbetag. Aber es muß schnell gehen, verdammt schnell! Ich habe —«, er warf einen Blick auf die Uhr, »— ich habe nämlich nur noch eine dreiviertel Stunde Zeit!«

***

Der Bursche im dunklen Anzug führte mich durch eine große Diele, die verhältnismäßig knapp möbliert war. Außer einem sehr großen Orientteppich, gab es lediglich einen kleinen runden Tisch mit zwei verschnörkelten, altmodischen Lehnstühlen und einen großen Wandspiegel, der die Breite eines gewöhnlichen Kleiderschranks einnahm. Von dieser Diele aus führten vier Türen zu anderen Gemächern. Ich blieb unentschlossen in der Mitte stehen.

Der Mann hatte inzwischen auf eine bedächtige Art die Tür geschlossen. Als ich mich nach ihm umsah, ertappte ich ihn dabei, wie er mich stumm musterte, fragte ich.

»Hängt meine Krawatte schief?«

Er lächelte auf eine gewinnende Art.

»Verzeihung, Sir. Darüber stünde mir gewiß keine Kritik zu. Ich werde Sie jetzt Mister Lancashire melden. Es wird vielleicht eine kurze Weile dauern, bis Mister Lancashire bereit ist, Sie zu empfangen.«

»Das macht nichts«, erwiderte ich. »Ich werde warten.«

»Vielleicht nehmen Sie inzwischen Platz, Sir«, schlug er vor.

Ich betrachtete mißtrauisch die geschnitzten Beine der beiden Stühle. Sie sahen nicht aus, als ob sie das Gewicht eines erwachsenen Mannes tragen könnten.

»Sind Sie der Diener von Mister Lancashire?« fragte ich beiläufig, während ich mit vorgetäuschtem Interesse immer noch die antiken Sitzmöbel betrachtete.

»Ja, Sir. Der neue Diener.«

»Neu? Wieso?« fragte ich.

»Mein Vorgänger mußte die Stellung aus familiären Gründen plötzlich aufgeben. Seit heute früh habe ich seine Arbeit übernommen. Offen gestanden, es ist noch ein bißchen fremd hier für mich.«

»Ja, ja, natürlich«, brummte ich und dachte an den Mann mit dem schlohweißen Haar, der gekrümmt und tot im Zwischengeschoß in seinem Blut hockte.

Was wurde hier eigentlich gespielt? Waren die beiden Toten im Zwischengeschoß wirklich — wie man vermuten mußte — dieser Lancashire und sein alter Diener? Dann mußte dieser Mann hier in seinem dunklen Anzug und der straffen Haltung einer der Mörder sein.

Ich ließ mich vorsichtig in einem der Lehnstühle nieder. Geräuschlos schloß sich eine Tür hinter dem angeblichen Diener. Ich erhob mich schnell wieder und huschte hin, um mein Ohr ans Schlüsselloch zu legen und zu lauschen. Aber ich konnte nichts hören. Ein ganz leises, schwaches Raunen blieb so undeutlich, daß ich nicht einmal sicher war, ob es von menschlichen Stimmen herrührte.

Ich ging zu meinem Platz zurück und setzte mich wieder. Ich hätte gern eine Zigarette geraucht, aber es war kein Aschenbecher zu sehen, und es widerstrebte mir, die Asche auf dem Teppich zu verstreuen. Also unterließ ich es, faltete die Hände vor dem Bauch und streckte die Füße weit von mir.

Es war die erste ruhige Minute, die ich an diesem Vormittag hatte. Wie Schlaglichter huschten noch einmal die Ereignisse dieses verrückten Tages an mir vorüber. Da war der alte Cropton, der uns vor ein paar Tagen angerufen hatte. An einem neutralen Ort hatte sich ein G-man mit Cropton getroffen und dabei die ganze Geschichte erfahren. Cropton sollte den geplanten Überfall stillschweigend erdulden, im anderen Falle würden seine Frau und seine Kinder darunter zu leiden haben — so lautete die Drohung der Gangster. Aber Cropton war viel zu korrekt, als daß man gerade ihm einen solchen erpresserischen Vorschlag hätte machen dürfen. Wir heckten den Plan aus, der heute früh zur Festnahme der ganzen Bande geführt hatte. Ich mußte unwillkürlich lachen, als ich daran dachte, wie Cropton von ein paar Tropfen Whisky angeregt worden war.

Nach unserem Plan hätten wir das Clenners-Building gegen zehn Uhr mit ein paar festgenommenen Gangstern wieder verlassen können. Und dann war auf einmal der Anruf wegen der Bombe gekommen und hatte alles durcheinandergebracht. Sicher hätten die Gangster, die die Bundeskassen-Verwaltung ausplündern wollten, ihren Überfall nicht ausgeführt, wenn sie gewußt hätten, daß am selben Tage eine Bombe im selben Gebäude in die Luft gehen sollte.

Sicher? — Ich stutzte. Warum eigentlich nicht? Die Kasse sollte gleich früh nach Beginn der Bürozeit ausgeraubt werden. Hätten wir nicht auf der Lauer gelegen, wäre es ein Unternehmen geworden, das höchstens fünf Minuten gedauert hätte. Ich zuckte die Achseln. Noch ließ sich des Rätsels Lösung nicht erkennen.

Ich sah auf die Uhr. Es war sechzehn Minuten nach eins. Bis zur Explosion blieb uns noch eine knappe dreiviertel Stunde. Ich gab mich keinen Illusionen hin. Wahrscheinlich konnten wir die Bombe nicht früh genug finden. Natürlich würden wir sie bis zum letzten Augenblick suchen.

»Mister Lancashire läßt bitten«, sagte der Diener.

Ich ging auf die Tür zu, die er aufhielt. Der Raum dahinter lag im Dunkeln. Absolute Schwärze gähnte mir entgegen.

»Mister Lancashire möchte nicht gesehen werden«, flüsterte der Diener. »Sie wissen doch sicher, sein Gesicht —«

»Ja, ja«, nickte ich zustimmend. Ich hatte ja genug davon gehört, wie der verstümmelte Mann Leute in völliger Finsternis empfing, wenn er überhaupt mal mit einem Menschen sprach.

Daß völlige Dunkelheit auch eine Falle sein kann, daran dachte ich zwei Minuten lang nicht. Und als ich daran dachte, hatte sich die Tür hinter mir geschlossen, und es war entschieden zu spät. Denn urplötzlich dröhnte etwas von hinten auf meinen Schädel, daß ich sofort in einen endlosen Abgrund stürzte, tiefer und tiefer — bis auch das Gefühl des endlosen Fallens erlosch.

***

»Geben Sie mir die Verkehrsunfall-Abteilung«, bat Phil, als sieh das Hauptquartier der Stadtpolizei gemeldet hatte. »Dringend. Ich möchte mit einem der leitenden Offiziere der Abteilung sprechen.«

Wenige Augenblicke später hatte er Captain Smooth am Apparat. Phil fragte ohne Umschweife:

»Captain, am ersten März 1959 wurde die zweiundzwanzig jährige Jennifer Clayton vor dem Clenners-Building von einem Auto überfahren und getötet, weil sie bei Rotlicht über die Kreuzung lief. Ich brauche alle Unterlagen, die über diesen Vorgang vorhanden sind.«

»Okay, G-man, ich lasse sie heraussuchen und Ihnen in den nächsten Tagen schicken.«

Phil warf einen Blick auf die elektrische Uhr über der Tür.

»Haben Sie schon gehört, Captain«, fragte er, »daß im Clenners-Building eine Bombe explodieren soll?«

»Man hat mir etwas erzählt, ja. Stimmt es denn?«

»Ich sitze im Clenners-Building, in den Büros der Bundeskassen-Verwaltung. Und die Geschichte mit dem Mädchen hat vielleicht etwas mit der Bombe zu tun. Jagen Sie einen Kurier mit Rotlicht und Sirene los. Ich brauche die Unterlagen in fünfzehn Minuten. Vielen Dank, Captain.«

Phil ließ den Offizier am anderen Ende der Leitung gar nicht erst zu einer Erwiderung kommen. Er legte den Hörer auf und zündete sich die letzte Zigarette an, die sich noch in seinem Päckchen befand.

Etwas wie Jagdfieber war über ihn gekommen, aber er wußte, daß er selbst am wenigsten tun konnte. Andere suchten die Bombe, andere suchten Angehörige des Mädchens, andere würden die Unterlagen des Unfalls heraussuchen — ihm selbst jedoch blieb Vorbehalten, zu warten und aus den Einzelergebnissen der anderen vielleicht den entscheidenden Schluß zu ziehen. Aber würde ihm das gelingen?

Er griff erneut zum Telefon. Augenblicklich meldete sich der Kollege aus der Zentrale des Distriktsgebäudes.

»Hier ist wieder Phil. Was machen die Burschen, die das Haus aufsuchen sollen, in dem Jennifer Clayton wohnte?« fragte er ungeduldig. »Vom Distriktsgebäude bis in die 34. Straße ist es doch praktisch nur ein Katzensprung. Und schnurgerade Straße!«

»Immerhin fünfunddreißig Querstraßen weit, wenn auch bei schnurgerader Straße.«

»Na ja, ist ja gut«, brummte Phil. »Ich werde allmählich nervös. Der Uhrzeiger scheint auf einmal zu rasen.«

»Kann ich mir de--Hallo! Hallo!«

»Ja, was ist denn? Ich bin doch am Apparat!«

»Augenblick! Die Kollegen melden sich gerade. Warten Sie eine Sekunde! - Hallo, Decker! Die Kollegen haben eine Schwester des Mädchens unter der angegebenen Adresse gefunden. Sie hat eine Erkältung, sonst wäre sie um die Zeit gar nicht zu Hause. Die Kollegen lassen fragen, ob Sie nicht über das Radiotelefon mit dem Mädchen sprechen möchten. Das geht doch schneller, als das Mädchen erst zum Clenners-Building bringen zu lassen!«

»Guter Gedanke. Los, geben Sie mein Gespräch an den Wagen weiter.«

»Ich vermittle. Bitte, sprechen Sie!«

»Hallo! Hier ist Phil! Wer spricht denn da?«

»Tag, Phil! Hier spricht Anthony Queens. Du möchtest mit Miß Clayton sprechen, nicht wahr?«

»Ja. Habt ihr sie im Wagen?«

»Ja, sie ist hier. Warte einen Augenblick, ich gebe ihr den Hörer!«

Eine aufgeregte, hohe weibliche Stimme drang an Phils Ohr. Phil nannte seinen Namen und fügte nach einigen Worten der Beruhigung hinzu:

»Miß Clayton, es handelt sich um Ihre Schwester, um Jennifer —«

»Aber Jennifer ist doch tot! Sie starb bei einem Unfall im Frühjahr des Jahres 59!«

»Das weiß ich. Über diesen Unfall möchte ich mit Ihnen sprechen. Was wissen Sie davon?«

»Nicht mehr, als was die Polizei damals erzählt hat. Jennifer soll bei Rotlicht über eine Kreuzung gegangen sein. Dabei ist sie von einem Auto erfaßt worden. Mehr weiß ich nicht.«

»Sie waren nicht dabei?«

»Nein.«

»Wo arbeitete Ihre Schwester?«

»Droben in Yonkers bei einer Firma, die Bergwerke mit Sprengstoff beliefert. Wie war doch gleich der Name — na, ich glaube, ich komme nicht darauf.«

»Noch etwas, Miß Clayton. Trug sich Ihre Schwester mit Heiratsabsichten?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Aber sie hatte doch sicher einen Freund?«

»Ja, natürlich.«

»Wissen Sie, wie dieser Freund hieß? Kannten Sie ihn vielleicht?«

»Ja, ich habe ihn zwei- oder dreimal gesehen, wenn er Jennifer abends abholte, um mit ihr ins Kino zu gehen. Mein Geschmack wäre es nicht gewesen, ehrlich gesagt. Er machte mir — wie soll ich sagen? — er schien nicht von dem soliden Typ zu sein, den man heiraten kann. Irgendwie war er mir unsympathisch. Aber ich habe Jennifer nichts davon gesagt. Schließlich war es ihr Freund.«

»Wie hieß der junge Mann?«

»Sie sprach immer von einem Dick. Dick — wie weiter? Warten Sie mal! Dick — Dick — —«

»Gibt es nicht vielleicht ein Bild von ihm? Unter den Sachen, die Ihrer Schwester gehörten, war doch sicher ein Bild — oder?«

»Warten Sie, ich hab’s ja schon! Dick Donnelly! Eigentlich Richard, aber der Kürze halber wurde er nur Dick gerufen. Der Name fiel mir ein, weil Sie von dem Bild sprachen. Es gibt nämlich ein Bild, und dahinter steht sein Name.«

»Sie verwechseln das jetzt nicht mit irgendeinem anderen Namen?«

»Nein! Ganz bestimmt nicht. Richard Donnelly, das kann ich beschwören.«

»Danke«, sagte Phil. »Das war alles, was ich vorläufig von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank. Ich glaube, Sie haben uns sehr geholfen.«

Phil sprach mit dem Kollegen aus dem Funkwagen und sagte, daß sie das Mädchen in ihre Wohnung zurückgeleiten sollten. Anschließend gab er der Zentrale des Distriktsgebäudes Weisung, dafür zu sorgen, daß Richard Donnelly, Nummer eins der Gangsterbande, die den Überfall auf die Bundeskassen-Verwaltung geplant und organisiert hatte, auf schnellstem Wege zurück zum Clenners Building zu bringen sei.

»Haben Sie keine anderen Sorgen im Augenblick?« fragte der Kollege. »Ich denke, der Überfall ist praktisch ein abgeschlossener Fall?«

Phil warf einen Blick zu der Uhr und sprach unwillkürlich ein bißchen schneller:

»Der Überfall interessiert nur noch für die Akten. Aber die Bombe interessiert uns im Augenblick brennend. Es sieht so aus, als ob Donnelly sie ins Haus geschleust hätte. Wenn es so ist, dann soll er uns verraten, wo er sie versteckt hat. Oder er soll wenigstens mit uns zusammen in die Luft fliegen.«

***

Die amerikanische Sitte, als Mann den Hut bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit auf dem Kopf zu behalten, hat entschieden seine Vorteile. Vor allem dann, wenn jemand eins auf den Schädel bekommt und jener von einem Hut beschirmt ist. Mein Hut mußte einiges von der Wirkung des Schlages gedämpft haben, denn ich war ziemlich schnell wieder bei Verstand.

Daß ich nicht lange bewußtlos gelegen haben konnte, merkte ich an der Unterhaltung, die sich hinter mir abspielte. Ohne die Augen zu öffnen und ohne mich zu rühren, hörte ich erst einmal zu.

»Er kann nicht zugleich G-man sein und für die Kanzlei eines Rechtsanwaltes arbeiten.«

»Woher willst du das wissen?« fragte eine andere männliche Stimme, die ich nicht kannte, während die erste zweifellos dem Burschen gehörte, der sich als der neue Diener vorgestellt hatte.

»Mensch, du stellst Fragen! Hat man jemals gehört, daß ein G-man noch einen zweiten Job nebenbei gehabt hätte? So was gibt’s doch gar nicht!«

»Aber wenn er nur G-man ist, warum sagt er dann, er käme aus dem Office des Rechtsanwaltes?«

»Woher soll ich das wissen? Vielleicht wollte er uns auf den Zahn fühlen. Er muß Verdacht geschöpft haben.«

»Wodurch denn? Oder meinst du etwa —«

»Daß sie die beiden gefunden haben? Ach, Quatsch, wenn wir Glück haben, hat man sie in einem Jahr noch nicht entdeckt. Wann kriecht denn schon mal einer ins Zwischengeschoß? Das kommt alle Jubeljahre mal vor.«

»Woher soll er dann Verdacht geschöpft haben?«

»Du hast recht. Er kann gar keinen Verdacht haben. Verdammt, warum haben wir ihn bloß niedergeschlagen? Wir hätten unsere Rollen spielen sollen, dann hätten wir auch erfahren, was er wollte. Sicher nur irgendeine harmlose Auskunft oder so etwas. Verdammt, was waren wir für voreilige Idioten!«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Wenn ich das wüßte!«

Schweigen.

»Wir müssen ihn umlegen«, knurrte der angebliche Diener wieder. »Nachdem wir ihn niedergeschlagen haben, können wir ihn nicht mehr laufenlassen. Er würde unseren ganzen Plan gefährden.«

»Meinst du nicht, daß wir ihn mit irgendeiner harmlosen Erklärung besänftigen könnten?«

»Weißt du eine harmlose Erklärung dafür, warum wir einen Mann aus der Kanzlei deines Rechtsanwaltes niederschlagen wie einen tollen Hund?«

»Eh — nein. Ich glaube nicht.«

»Ich auch nicht. Aber morgen früh kommt der Rechtsanwalt, die letzten Formalitäten werden geregelt und wir haben Lancashires Vermögen und können darüber verfügen. Himmel noch mal! Alles lief so gut an — und dann muß ein G-man seine verdammt neugierige Nase dazwischenstecken! Ich könnte den Kerl umlegen!«

»Ich weiß nicht so recht. Aber wenn wir noch darüber nachdenken wollen, sollten wir ihn erst einmal fesseln und knebeln. Bevor er wieder zu sich kommt.«

»Du hast recht. Faß mit an! Wir bringen ihn erst einmal in die Abstellkammer neben der Küche. Und dann werden wir eiskalt überlegen, was am besten mit ihm zu geschehen hat — und wie.«

Sie packten mich an den Fußgelenken und an den Unterarmen und schleiften mich nicht sehr rücksichtsvoll durch die Zimmer. Ich ließ mich schlaff hängen, wie man es von einem Bewußtlosen erwarten konnte. Bis mir plötzlich wieder die Bombe einfiel.

Fesseln und Knebeln! schoß es mir durch den Kopf. In einer Abstellkammer einschließen! Wie lange? Wie spät war es überhaupt?

Wenn sie wußten, daß ich ein G-man war, mußten sie mich durchsucht haben und dabei auf meinen Dienstausweis gestoßen sein. Sicher hatten sie mir dann auch die Pistole abgenommen. Aber ob nun mit oder ohne Pistole, man mußte damit rechnen, daß irgendwo im Hause eine Bombe explodieren würde. Und ich hatte wenig Lust, womöglich gerade gefesselt in der Nähe des Explosionsherdes zu liegen.

Ich öffnete die Augen ein wenig. Man trug mich mit den Füßen voran, und vorn ging der Mann, der sich als Diener ausgegeben hatte. Ich sah nur seinen Rücken, denn er hatte meine Beine gespreizt und links und rechts je einen Fuß gepackt. Wir waren schon in der Küche, und zwei Schritte vor einer Tür ließ er meine Füße los. Das war für den anderen das Signal, unvermittelt meine Arme loszulassen. Ich krachte mit dem Hinterkopf auf den Fliesenboden auf. Etwas schoß heiß und verdammt schmerzhaft durch meinen Kopf. Aus dem einen summenden Bienenschwarm in meinen Gehirnwindungen wurden zwei oder drei. Ein paar Sekunden oder vielleicht auch nur ein paar Bruchteile von Sekunden war ich reaktionsunfähig. Dann kehrte mein Bewußtsein wieder zurück und verdrängte den Schmerz mit der schönen Erkenntnis, daß ich mir im Augenblick keinen Dämmerzustand leisten konnte, wenn ich nicht riskieren wollte, in naher Zukunft in die Luft zu fliegen.

Ich zog meine Lider zu einem schmalen Spalt auseinander und schielte zu der weißen Tür hin, die jetzt offenstand. Die beiden Halunken räumten Kästen und Eimer beiseite, um Platz für meinen Körper zu machen.

»Hier ist eine Nylon-Leine«, sagte der Diener.

Das gab den Ausschlag. Nicht einmal ein ausgewachsener Grisly vermöchte eine Schlinge zu sprengen, die mit einer hübschen bunten Nylon-Leine geknüpft wurde. Also durfte ich es nicht dazu kommen lassen. Ich bewegte den Kopf sehr langsam ein bißchen nach links, so daß ich die Türöffnung besser im Auge behalten konnte.

Sie kamen aus der Abstellkammer heraus. Der angebliche Diener hielt eine dünne, grüne Nylon-Leine.

»Such ein Messer«, befahl er seinem Kumpan. Der war wesentlich jünger und offenbar der Befehlsempfänger.

»Ja, Ed«, erwiderte er und begann, Schubladen aufzureißen. Endlich hatte er eins gefunden. Sie schnitten die Leine in einige Stücke, die ihnen passend erschienen.

»An die Arbeit!« befahl der ältere und bückte sich mit einem Stück grüner Nylon-Leine nach meinen Füßen.

»Okay, Ed«, sagte der andere und bückte sich ebenfalls, um meine Hände zusammenzubinden.

Ich versuchte, möglichst schnell zu sein. Als der ältere sich tief genug gebückt hatte, riß ich die Knie hoch und trat die Füße mit aller Wucht von mir. Er bekam die volle Breitseite gegen die Brust und wurde rückwärts in die Abstellkammer hineingeschleudert. Eimer, Kästen und was weiß ich noch flogen durch die Gegend und machten allerlei Radau. Den hörte ich freilich nur nebenbei. Denn in der Hauptsache hatte ich mich mit dem jüngeren Burschen zu beschäftigen, der nach meinem linken Handgelenk griff.

Ich stieß ihm den linken Ellenbogen in die Brustgrube und schaffte ihn mir vom Halse. Aber ich war noch nicht ganz auf den Füßen, da stand er bereits sicher und breitbeinig wieder auf seinen eigenen und erwartete mich.

Mein Kopf tat höllisch weh. Das Zimmer fing an, in schwankende Bewegungen zu geraten. Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder, und von neuem kam ein Schwindelanfall über mich. Verschwommen sah ich den Jüngeren auf mich zukommen. Auf unsicheren Füßen tappte ich ein paar Schritte rückwärts, bis ein großer Küchentisch in mein Blickfeld geriet.

Ich tat, als müßte ich mich an dem Tisch festhalten. Er fiel darauf herein und kam noch ein Stück näher. Mit beiden Händen riß ich den Tisch in eine kreisförmige Bewegung. Die Tischkante schlug ihm gegen die Hüfte. Er schrie auf und taumelte zur Seite. Ich griff nach einem Stieltopf, um ihn als Waffe zu benutzen, da kam mir ein besserer Gedanke. Ich steckte die Finger in das darin befindliche Wasser, fühlte, daß es fast kalt war, und kippte mir alles ins Gesicht.

Es wirkte erfrischend. Ich prustete, wischte mir die Augen und sah gerade noch, wie der andere ausholte. Ich zog den Kopf ein — und das Messer zischte knapp über mir dahin und schlug gegen den Aufsatz eines Vorratsschrankes.

»Jiiimmy!« winselte es in diesem Augenblick aus der Abstellkammer.

In der Kammer rumpelte es wieder.

Der jüngere kam langsam auf mich zu. Ohne den Kopf zu wenden, rief er seinem Komplicen hinüber:

»Ruhe!«

Ich verschaffte mir Rückendeckung an einer weiß gekachelten Wand und wartete ab.

»Du kommst hier nicht lebend ‘raus«, keuchte er. Seine Augen waren blutunterlaufen, und in seinem Gesicht stand etwas, was ich früher schon bei anderen Männern gesehen hatte, wenn ihre letzten Hemmungen von ihnen abgefallen waren wie Verputz von einer Wand. Es war Mordgier, die in seinem Gesicht stand und es zu einer Fratze entstellte.

Seine Bewegungen waren fließend und katzenhaft. Der Blick aus seinen kleinen Augen war starr, die Pupillen hatten sich verengt, die Lider bis auf einen schmalen Spalt zusammengezogen.

Ich bluffte. Ich ließ die Arme sinken, kam ein bißchen ins Wanken und knickte in den Knien ein. Er sprang vor — und er sprang genau in meine beiden hochgerissenen Fäuste.

Ein Gurgeln entrang sich seiner Kehle. Er stürzte rückwärts zu Boden.

Ich sprang vor. Ich beugte mich über ihn.

Aber er bewegte sich nicht mehr.

Ich drehte mich um, ging zum Spülbecken, drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter. Eiskaltes Wasser lief mir über Schädel und Genick. Es war eine Wohltat.

Ich gönnte sie mir für eine paar Sekunden. Aus der Abstellkammer ertönte noch immer das Gewimmer des älteren. Ich ging hinein. Er hockte auf einer Kiste, war bleich im Gesicht und hielt seinen, rechten Arm, der in einem unnatürlichen Winkel vom Körper wegragte. Beim Sturz mußte er ihn gebrochen haben.

»Schnell, holen Sie einen Arzt!« wimmerte er.

Ich sah mir sein Gesicht wieder an. Natürlich kannte ich es. Jetzt wußte ich auch, woher. Es mußte von einem Steckbrief sein. Oder von der Karteikarte eines Vorbestraften, eines »Dauerkunden«.

»Wo ist meine Pistole?« fragte ich. »Wo ist mein Dienstausweis?«

»In meiner Tasche«, erwiderte er schnell. »In der rechten Rocktasche. Aber holen Sie einen Arzt, G-man!«

An seinem rechten Handgelenk sickerte ein ganz dünner Blutstreifen herunter. Ich ging zu ihm und nahm meine Pistole aus seiner Tasche. Sie hatten zwei Männer ermordet, zwei ahnungslose Männer, von denen der eine schon unglücklich genug war. Dazu hatte es bei ihnen gereicht. Aber Schmerz am eigenen Körper auszuhalten, dazu reichte es nicht.

***

»Habt ihr sie?« rief Phil, als er das Büro des Rechtsanwaltes betrat.

Jimmy Reads drehte sich um. Er war gerade damit beschäftigt, einen Aktenschrank von der Wand abzurücken.

»Bis jetzt haben wir sechsundfünfzig gefunden«, sagte er.

Phil spürte, wie sich in seinem Magen ein Klumpen bildete.

»Sechsundfünfzig?« wiederholte er heiser. »Sechsundfünfzig was?«

»Sechsundfünfzig Dynamitpatromen«, erwiderte Jimmy, legte sich mit dem Rücken auf den Fußboden und schielte unter den Aktenschrank. »Jetzt sind es achtundfünfzig.«

Er schob seinen Arm unter den Schrank, hantierte vorsichtig darunter herum und brachte zwei Dynamitpatronen zum Vorschein, die mit Klebestreifen von unten her gegen den Schrank geklebt waren.

»Wo liegen die Dinger?« rief Phil hastig.

»Nebenan«, erwiderte Jimmy gelassen. »Im Papierkorb.«

Phil marschierte ins Nebenzimmer, wo andere Kollegen buchstäblich alles auf den Kopf stellten. Mitten im Zimmer standen vier Papierkörbe, und in ihnen lagen die so harmlos aussehenden Pappröhren mit dem so gar nicht harmlosen Inhalt.

»Da ist nichts mehr«, sagte Jimmy und zeigte mit dem Kopf zurück auf das erste Zimmer, aus dem er Phil gefolgt war.

Jimmy grinste verlegen.

»Das ist der wunde Punkt«, gestand er. »Den haben wir nämlich noch nicht gefunden.«

»Aber —«

Phil blieb die Sprache weg. Jimmy nickte gelassen.

»Sicher«, gab er zu. »Du hast ja recht. An dem Zünder kleben garantiert gerade so viele Patronen, daß ihre Explosion ausreicht, den anderen Segen hier auch mit in die Luft zu jagen.«

»Aber so eine Zeitzündung muß doch zu finden sein!« rief Phil kopfschüttelnd. »Das ist doch mindestens ein kleiner Kasten!«

»Das wissen wir auch«, knurrte Jimmy Reads. »Normalerweise hätte ich ihn bei meiner sprichwörtlichen Neugierde längst entdecken müssen. Aber es geht mit dem Teufel zu!«

»Ich habe wieder zwei gefunden!« rief eine Stimme aus einem der benachbarten Räume. Ein dicker, älterer Detektiv der Stadtpolizei brachte mit spitzen Fingern zwei weitere Dynamitpatronen.

»Sechzig«, sagte Jimmy und kratzte sich hinter dem rechten Ohr. »Himmel, wo kriegt einer bloß so eine Ladung Dynamit her?«

»Aus einer Sprengstoff-Fabrik«, erwiderte Phil. »Wir wissen auch schon, wo das Zeug gestohlen wurde. Aber das würde mich im Augenblick völlig kaltlassen, wenn ich dafür wüßte, wo der Zünder steckt.«

Ein kleiner, drahtiger Bursche erschien auf der Bildfläche.

»Möchte mir nur erlauben, darauf aufmerksam zu machen, daß es zehn Minuten vor zwei ist!« schnarrte er.

»Wer sind Sie denn?« fragte Phil verdutzt.

Jimmy Reads grinste breit:

»Phil, darf ich dir Andrew Hickson vorstellen? Captain der Reserve und jetzt leider wieder Zivilist.«

»Soll’n das?« schnarrte Hickson. »Lassen Sie solche Bemerkungen, ja? Suchen Sie lieber diese verdammte Höllenmaschine!«

»Fabelhafter Gedanke«, nickte Jimmy und schlenderte gemütlich auf ein Regal zu, in dem lange Reihen von Ordnern standen.

»Mister Hickson?« murmelte Phil. »Sind Sie der Mann, der Mister Verword gelegentlich mit dem Wagen zum Büro fährt?«

»Bin ich, bin ich! Möchte wissen, ob Sie jetzt nichts Wichtigeres zu tun haben!«

»Es suchen schon genug Leute«, sagte Phil. »Sie behindern sich bereits gegenseitig. Jeder einzelne Mann mehr würde die Suche nur verzögern, statt sie zu beschleunigen. Schnell noch eine Frage, Mister Hickson: Haben Sie den Wagen von Rechtsanwalt Verword auch am 1. März 1959 gesteuert?«

Hicksons Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Darauf wollen Sie hinaus?« murmelte er. Seine Stimme klang auf einmal gar nicht mehr forsch. »Also gut. Ja. Das, war doch der Tag, an dem ich den Unfall hatte. Juristisch trifft mich keine, aber nivht die allerkleinste Schuld. Das Mädchen lief mir direkt in die Fahrtrichtung — bei einem Abstand von knapp einem Meter. Es war unmöglich, bei dieser kurzen Distanz den Wagen herumzureißen oder etwa zum Stehen zu bringen. Die Polizei hat das alles aufgenommen, Mister. Und sechs Augenzeugen haben es bekräftigt. Also was wollen Sie?«

»Nichts von Ihnen«, erwiderte Phil leise. »Aber es ist sicher interessant für Sie zu hören, daß dies da —«, Phil zeigte auf die Papierkörbe mit der fürchterlichen Ladung, »daß dies da Ihnen gelten sollte, Mister Hickson.«

Der ehemalige Offizier wurde eine Nuance blasser. Er schluckte, räusperte sich und starrte ungläubig auf die Dynamitpatronen.

»Mir?« krächzte er.

»Offenbar ja. Wegen des Mädchens, das Ihnen in den Wagen lief.«

»Aber —«

Phil winkte ab.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Juristisch kann man Ihnen keinen Vorwurf machen. Es gibt genug Unfälle, bei denen die Opfer zugleich auch die Schuldigen waren. Aber es gibt in solchen Fällen manchmal auch Angehörige der Opfer, oder nur ihnen nahestehende Personen, die den wahren Sachverhalt einfach nicht zur Kenntnis nehmen wollen. Das Mädchen hatte einen Freund, einen gewissen Richard Donnelly —«

»Doch nicht den Assistenten des Hausverwalters?« rief Hickson.

»Ja, den! Warum? Kennen Sie ihn?«

»Ich habe ihn vor ein paar Wochen zufällig in einer Bar kennengelernt. Als sich herausstellte, daß wir im selben Hause arbeiten, haben wir natürlich ein paar Drinks zusammen genommen und uns eine Weile unterhalten.«

»Der ist es«, sagte Phil. »Und es spricht einiges dafür, daß er diese Stellung hier nur gesucht hat, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Einmal wollte er ein gewisses Verbrechen vorbereiten, das ihm die nötigen Mittel eintragen sollte, damit er ins Ausland fliehen konnte. Zum zweiten aber suchte er nach der besten Möglichkeit, sich an Ihnen zu rächen, weil er Sie für schuldig am Tode seiner Freundin Jennifer Clayton hielt.«

»Mein Gott«, murmelte Hickson. »Das ist ja furchtbar!«

»Waren Sie eigentlich mal in Deutschland«? fragte Phil.

»Ja! Vier Jahre insgesamt! Eine schöne Zeit, ich denke oft daran zurück.«

»Dann wissen Sie vielleicht, wie die Deutschen die Zeit angeben?«

»Ja, natürlich. Sie machen das anders als wir, sie zählen die Nachmittags- und Abendstunden von 13 Uhr bis 24 Uhr, also nicht wieder von eins bis zwölf, wie es bei uns üblich ist. Aber auch in unserer Kriegsmarine hält man sich an das deutsche Vorbild, aber das ist wenig bekannt.«

Der Captain der Reserve, heute Faktotum des Rechtsanwalts Verword, dachte nach. Dann hellte sich seine Stirn auf.

»Jetzt verstehe ich«, murmelte er. »Ja, jetzt verstehe ich alles. Donnelly sprach mit mir lange über Deutschland, als wir in der Bar zusammensaßen. Er war nämlich auch in Deutschland gewesen, mit der Armee, allerdings nur zwei Jahre. Und er unterhielt sich ausdrücklich über die fremde Art der Datums- und Zeitangaben! Ich dachte, das wäre so ein kleiner Spleen von ihm! Jetzt wird mir klar, was er wollte!«

»Entschuldigt, daß ich eure fröhliche Unterhaltung störe«, mischte sich Jimmy Reads ein, indem er sich zwischen Phil und den ehemaligen Captain schob. »Aber wir sind die letzten menschlichen Wesen, die sich noch hier im Bau aufhal ten. Und in genau fünf Minuten kracht es. Wir haben den verdammten Zünder nämlich nicht finden können!«

***

Ich brachte meine beiden Gefangenen einzeln zum Fahrstuhl. Zuerst den immer noch bewußtlosen Jimmy. Danach den leise wimmernden Ed. Zusammen fuhren wir hinab. In der Halle standen ein paar Kollegen mit Richard Donnelly, der sehr blaß aussah und Handschellen trug.

»Was ist los?« fragte ich. »Was will der?«

»Phil wollte, daß wir ihn bringen.«

»Wie spät ist es denn?«

»Fünf Minuten vor zwei.«

»Verschwindet mit dem Burschen! Und nehmt diese beiden mit. Den da im Fahrstuhl werdet ihr tragen müssen.«

»Was ist denn mit ihnen?«

»Gemeinsam begangener Doppelmord. Nehmt sie erst einmal mit. Wer ist noch , im Hause?«

»Nur Phil mit einem Dutzend Leute. Sie sind in der 46. Etage. Aus irgendeinem Grunde nimmt Phil an, daß die Bombe dort zu finden ist.«

Ich drehte mich um und lief zurück zum Fahrstuhl. Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis der Lift endlich hielt. Ich lief den Gang hinunter zu einer weit offenstehenden Tür.

»Los, Rückzug!« kommandierte Phil gerade. »Es hat keinen Sinn, daß wir uns in die Luft jagen lassen. Ich gehe als letzter. Wie viele Dynamitpatronen haben wir jetzt?«

»Vierundsechzig«, sagte jemand.

»Dann fehlen noch acht«, entfuhr es mir.

Phil drehte sich um.

»Nett, daß du dich auch mal wieder um was Dienstliches kümmerst«, bemerkte er anzüglich. »Also los, kommt! Und vergeßt die Papierkörbe nicht. Es ist nicht nötig, daß der Segen hier zurückbleibt und mit in die Luft fliegt.«

»Augenblick noch! Mein Heizgerät!« schnarrte eine mir bekannte Stimme. »Ich kann ohne Heizgerät nicht mehr leben! Kreislaufstörungen, wissen Sie! Dauernd eiskalte Beine!«

Phil kam zu mir heran.

»Hast du ein Liftgirl geküßt oder unten im Café Whisky probiert?« knurrte er mißmutig.

Ich senkte den Kopf und tippte auf die Beule.

»Das Liftgirl«, sagte ich. Dann zeigte ich ihm meine aufgeschlagenen Hände, wo das Blut kleiner Schrammen langsam verkrustete. »Der Whisky«, sagte ich.

Phil grinste. Er stieß mir den Ellenbogen in die Rippen.

»Entschuldige«, brummte er. »War’s schlimm?«

»Zwei Doppelmörder. Was ist mit dem Kerl, der sein verfluchtes Heizgerät sucht? Was tut der Bursche hier?«

»Ihm galt die Bombe. Er hat am 1. März dieses Jahres ein Mädchen überfahren, das ihm in den Wagen lief. Er war völlig schuldlos, aber es war Donnellys Freundin, und er wollte ihn deshalb umbringen.«

»Was, Donnelly hat die Bombe gelegt?«

»Ja, und bisher haben wir vierundsechzig Dynamitpatronen. Da in der Fabrik zweiundsiebzig gestohlen wurden, fehlen acht Patronen und der Zeitzünder.«

»Wir können gehen«, schnarrte eine Stimme neben mir. »Das Heizgerät ist zwar seit heute früh entzwei, aber es wäre doch zu schade, es in die Luft sprengen zu lassen.«

Er hielt uns das Ding hin. Es sah harmlos genug aus. Aber mir stiegen trotzdem auf einmal die Haare zu Berge. Der Sprengstoffexperte der Stadtpolizei stand nur einen Schritt entfernt mit seiner Spezialwerkzeugtasche. Ich riß sie ihm aus der Hand und kippte die Tasche auf den Fußboden aus. Dabei drückte ich dem verdatterten Mann auch schon das Heizgerät in die Hand.

»Da!« rief ich. »Da ist er drin! Der Zünder! Los, Mann!«

Auf einmal war Totenstille. Der Sprengstoffexperte sah mich einen Augenblick lang ungläubig an, dann bückte er sich schnell, kniete in den Flur und suchte mit ruhigen, sicheren Bewegungen die nötigen Werkzeuge.

»Ihr anderen verschwindet hier«, sagte er ruhig. »Fahrt wenigstens drei, vier Etagen tiefer.«

Wir rührten uns nicht. Wie gebannt blickten wir auf die erste kleine Schraube, die er gerade herausdrehte. Er hob langsam den Kopf.

»Den ganzen Vormittag habt ihr mich angefaucht«, sagte er zu Phil und mir. »Jetzt bin ich an der Reihe. Los, verschwindet mit den anderen! Das ist ein Befehl! Und falls es einen interessieren sollte: Wenn ich meine Uniform anziehe, bin ich Captain!«

***

»Noch dreißig Sekunden«, sagte Phil. Wir standen ein paar Stockwerke tiefer und warteten. Meine Kehle war trocken und die Zunge pelzig. Der kleine Sekundenzeiger auf Phils Uhr hüpfte wie ein kleiner, roter Teufel lustig, aber unbeirrbar von Strich zu Strich.

»Jetzt«, sagte Phil.

Ein paar Herzschläge lang stockte der Atem.

Dann fielen Zentnerlasten von uns. Phil und ich stürmten zum Fahrstuhl und fuhren hinauf. Der Captain packte seine Werkzeuge zusammen. Er zeigte auf die acht Dynamitpatronen mit dem kleinen schwarzen Kasten.

»Acht Stück«, sagte er. »Stimmt genau. Wie kamen Sie bloß drauf, Cotton?«

Phil sah mich ebenfalls neugierig an. Ich zuckte die Achseln und grinste.

»Nachdenken«, erklärte ich wichtig. »Denken! Aber das kann man von dir ja nicht verlangen.«
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Ein Cotton-Roman, der den Atem raubt





